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LlDie fiinft'e Besatzrrn gsmaďrt
Das Bewul3tsein, die Grundrecbte eines

Vo]kes zu vertÍeten, ziihLt gemeinhin zu
den Werten, von denen die Widerstands-
ktaft eines freien Gemeinwesens und sei-
ner Biitget abhiingig ist. Ciibe es hierzu-
7ande ejnen Prciš -fiit efiolgteiche' Ver
sttdte, es zll zefitóten, stinde er zweifels-
ohne den Sendungen des Deutschen Fern-
sehens zu, die sich parsentos der Ver-
7euntdung ostdeutsď7a Landsmannschaft
widmen.

,,Panorama" uttd ,.Repott" wetteifern in
dem Bestreben, die Redttsgúter der Yer-
tÍiebenen zu denunzieten: dutcÍl einseitige
D arste7lungen, durďt V eueichnung, dur ch
iibercpielte Repottagen, durch Tendenzbe-
richte von ienseits des Eisernen Vorhangs,
durch den peÍmanenten Versuch, sie mit
,,Revanchisten' und,,Redttstadikalen"
gTeichzusetzen. Die Methode ist ebenso
billig wie bekannt: man zitierc einen
wildgewordenen. Redner der,,Deutsdten
Reidtspartei", fiige die Aussagen von Ban-
netfta\eÍn d.er sogenannten ,,Rechten" an
und mixe das Ganze mit einer Seebohm-
oder SdteTlhaus-Aufnahme. Die obligaten
Bilder harmloser lungen- und Truchten-
gltppen tuen dann das ihte, um auch die
ostdeutsdten in ďie Rubtik det ,,Staats-
Jeinde" einzuordnen.

Da.das Fernsehen in den genannten
Sendungen iibet ein Monopol vetfúgt, ist
niemand in det Lage, sidt zu wehren. ln
den Vereinigten Staaten bezeichnet man
die gehandhabte Methode als ,,Character
Assassination" (geistiger Meuchelmotd).
Sie ist jeweils mit dem Vetfahren verbun-
den, den Andersdenkenden a7s ,,links" -

odet,,redttsradikal" herabzusetzen Nach
dem gleichen Schema witd in Deutschland
verf ahren. Gewisse Sprecher des Fern-
sehens bezeichnen fortlauf end heimatbe-
wu|3te Deutsche a7s ,,teďltstadika1". Mehr
nodt: sie liefetn den Meinungsmadtern
des ostens die ieweiLs gewúnsdtten Be-
weisunterlagen (,,Die Bundestepublik -ein Hort von Revancltisten und Mi]itaÍi-
sten"). Sie tui das nidtt einmal tax-frei.
Ihre Opfer sind vielmehr gehaTten, sie
massenweise mit den Funk-Gebihren zu
bezahlen.

Machtlos, wie die Bevólkerung auf die-
sem Gebiet rutn einmal ist, bleibt iht
offenbar nut ibtig, die Existenz von lkiif'
ten zu teýstrieren, die an der Zercch]a-
Eung unsetes Rechtsdenkens interessiert
sind. Soldte Kriifte sind offenkundig. Sie
handeln wie eine finfte Besatzungsmacht:
als lebten wir noch in den Vierziger lah-
ren, als gtibe es gegen ihr Diktat kein
Yetn, als seien sie beauftragt, die Kraft-
c1uellen det fteien YÓLker bewuf3t zu de-
lnontieren,

HieÍ nun wird das Tteiben det Mono-
poTisten ein hoch- und auBenpolitisdtes
Faktum. Vl er das Selbstbestimmungsredtt
fteier Menschen de facto bekiimpft, atbei-
tet in die Taschen ibret Gegnet. Tatenlos
gestatten Rundfunkriite den Mit3btauch

Staatsminister Eans Sdriitz :

1- Q'

wakischen Staates waren. Die Sudeten-
deutschen haben vergeblich versucht, auf
dem Boden der ihnen aufgezwungenen
tschechoslowakisdren Verfassung die Siche-
rung ihrer wirtsdraÍtlichen, sozialen und
nationalen Existenz, die Autonomie ihres
kulturellen Lebens und eine anteilmáBige
Beteiligung an den staatlichen Mitteln,
Einriďltungen und Beamtenstellungen zu
erreichen. Von 19z6 bis 1938 haben sich
deutsc-he Parteien an der Regierung der
tscheůoslowakischen Republik beteiligt.
Diese Parteien reprásentierten bis r935
75 v. H. aller sudetendeutsďlen Wiihler.
Das MiBlingen dieser Bemůhungen, der
zur Dauererscheinung gewordene soziale
Notstand und die Ablehnung der autono-
mistisclren Lósungsvorsdrláge audr der
Sudetendeutschen Partei haben die Mehr-
heit der Sudetendeutschen unter dem Ein-
ÍluB der politischen und wirtsďraftlichen
Entwicklung im benaůbartén Deutsdlen
Reich in zunehmendem MaBe veranlaBt,
eine andere Lósung anzustleben.

Aber die Sudetendeutschen waren im
Jahre 1938 ebenso nur Obiekt der Politik
der Gro8máďrte \^/ie am Ende des Ersten
Weltkrieges.

Der expansive tscheůische Nationalis_
mus bentitzte 1945 im Bunde mit dem
sowjetischen Impěrialismus den Zusam-
menbruch des Deutschen Reidees, um die
Sudetendeutschen aus ihrem angestamm-
ten/ íast 8ooiáhrigem Siedlungsgebiet zu
vertreiben und sie ihres gesamtén Volks_
vermógens zu berauben. Dieser Vorgang
ist - ganz abgesehen von den dabei vor-
gekommenen Grausamkeiten und Mor-
den - eine millionenfache Verletzung der
menschlidren Grund- und Freiheitsrěchte.
Heute leben iiber zwei Millionen Sude-
tendeutsďre in der Bundesrepublik
Deutsdrland, davon eine Million iň Bay-
ern. Etwa 8oo ooo Sudetendeutsche leben
in der Sowietzone Deutsc-hlands, r4oooo
ín Ósterreiclr, 24ooo in anderen europái-
schen und ůberseeisůen Lándern und an
2oo ooo in der Tsc,hechoslowakei. Rund
24o ooo Sudetendeutsche kamen bei der
Vertreibung ums Leben.' Die tsdredrische Betrachtungsweise
kommt nicht davon los, in den Sůdeten_
deutschen Revanchisten zu sehen und ihre
Veranstaltungen als einen verwerÍlichen
Revandrismus zu kennŽeidrnen. Auch
wenn die These immer wieder von neuem
aufgetischt wird, bleibt sie falsch. Rache
und Vergeltung sind in der Politik und
im Privatleben tórichte' Dinge' Sie sind
falsch und selbstmórderisch.- Wer diese
Mánner und Frauen |ahr Íůr }ahr, vor
allem die Tausende iunger Menschen
sieht, mit ihnen spricht und in die klei-
nen und gro8en Zusammenkiinfte hinein-
horcht, der weifi, da8 die tschechische
These abwegig ist.

Wos wollen die Sudetendeutschen?
Die sudetendeutsche Frage wird in

det niichsten Zeit stiirket a7s in den
vergangenen lahren in das Blickfeld
det lffentliúkeit tteten; einmal, wei7
ein gemeinsamer Standpunkt alTer Par
teien zum Mijndtnet Abkonmen ge-
finden werden soll, und zum anderen,
weiT zwisdren Bonn und Prag det Aus-
tattsch von Handelsmissionen ins Auge
gefaf3t wird, durch die allmiihlich eine
,,Notmalisierung der Beziehungen" an-
gebahnt werden soll. Mandte Publika-
tionsmittel meinen, diese Phase einer
deuts ch-ts cheďtis chen Annijherunq mit
einq Disktiminierung der Sudeten-
deutschen vetbinden zu missen. D*
durch sind in der deutschen Óffent
liúkeit ijbet das politische Wol]en der
Sudetendeutschen falsdte Vorcte77un-
gen entstanden, die dtingend einer
Konektur beditufen. Wit geben deshalb
mit nut unwesentTidlen' Riitzttngen

i einen Rundfunkvoruag wieder, den
der nunmehrige Staauminister Hans
Scltijtz, damals noch StaatssekÍetaÍ, aus
An1al3 des diesjiihrigen Sudetendeut,
sdten Tages gehalten hat:

Die Sudetenfrage ist die Frage nach den
Deutschen aus Bóhmen, Máhren und
ósteireichisch-Schlesien; nadr dem Land
ihrer Herkunft und naů dem Zusammen-
leben dieser Deutschen mit ihren tsďre-
chischen Landsleuten.

Seit 1438, endgiiltig seít r5z6, insgesamt
also iiber 4oo fahre, lebten die Sudeten-
deutsďren iin ósterreichischen Staatsver-
band. In'É_Óhménn:'Mehren und Schlesien
warén r9lo, wie'die damalige Volkszáh_
lung ergab, 34,60/o Deutsche.

Nach dem EÍsten weltkrieg wurden die
Suiletendeutschen gegen íňren Willen
tschechoslowakische Staatsbi.irger. Von 13
Millionen Einwohnern des tschedtoslowa-
kischen staates waÍen 3/5 Millionen Deut-
sche. Zwanztg fahre lebten die Sudeten-
deutschen in der tschechoslowakischen Re-
publik' Sieben |ahre gehórten sie zum
GroBdeutschen Reich. 1945 und 1946 wur-
den sie veÍtÍíeben. seit I8 |ahren sind sie
aus ihrer alten Heimat weg. Das ist Íast
so lange, wie sie Bůrger des tschechoslo-

der von ihnen zu kontrolliercnden Insti-
tutionen. Iht Unvermógen hat eine 7ange
Gesďtichte. Wet a7so wird die,Verhiiltnisse
iindern! - Das Mi/3behagen gteift weit
um sich. Es wiire dennodt zu beheben.
Die intellektueTle Besatzungsmadtt ist im
Grunde so iiberholt wie die sdtlechte
Wtihrung der Nadtkriegszeit. Ein Mind.est'
ma/3 an objektivitat vermóchte sie in die
Schranken zu weisen und damit einem
Ubel abhelfen, das allen - nidtt nut den
Beschimpften - t'ooo"''rr. 

wartet Bedtet
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Die funfte Besatzuııgsınadıt
Das Bewußtsein, die Grundrechte eines

Volkes zu vertreten, zählt gemeinhin zu
den Werten, von ` denen die Widerstands--
kraft eines freien Gemeinwesens und sei-
ner Bürger abhängig ist. Gäbe es hierzu-
lande einen` Preis für erfolgreiche Ver-
suche, es zu zerstören, stünde er zweifels-
ohne den Sendungen des Deutschen Fern-
sehens zu, die sich pausenlos- der Ver-
leumdung ostdeutscher Landsmannschaft
widmen. _

„Panorama“ und „Report“ wetteifern in
dem Bestreben, die Rechtsgüter der Ver-
triebenen zu denunzieren: durch einseitige
Darstellungen, durch Verzeichnung, durch
überspielte Reportagen, durch Tendenzbe-
richte von jenseits des Eisernen Vorhangs,
durch den permanenten Versuch, sie mit
„Revanchisten“ und „Rechtsradikalen“
gleichzusetzen. Die Methode ist ebenso
billig wie bekannt: man zitiere einen
wildgewordenen. Redner der '„Deutschen
Reichspartei“, füge die Aussagen von_Ban-
nerträgern der sogenannten „Rechten“ an
und mixe das Ganze mit einer Seebohm-
oder Schellhaus-Aufnahme. Die obligaten
Bilder harmloser jungen- und_Trachten-
gruppen tuen dann das ihre, um auch die
Ostdeutschen in die Rubrik der „Staats-
feinde“ einzuordnen. _

Da .das Fernsehen in den genannten
Sendungen über ein Monopol verfügt, ist
niemand in der Lage, sich zu wehren. In
den Vereinigten Staaten bezeichnet man
die gehandhabte Methode als „Character
Assassination“ (geistiger Meuchelmord).
Sie ist jeweils mit dem Verfahren verbun-
den, den Andersdenkenden als „links“-
oder „rechtsradikal“ herabzusetzen. Nach
dem gleichen Schema wird in Deutschland
verfahren. Gewisse Sprecher des Fern-
sehens bezeichnen fortlaufend heimatbe-
wußte Deutsche als „rechtsradikal“. Mehr
noch: sie liefern den Meinungsmachern
des Ostens die jeweils gewünschten Be-
weisunterlagen („Die Bundesrepublik -
ein Hort von Revanchisten und Militari-
sten“). Sie tun das nicht einmal tax-frei.
Ihre Opfer sind vielmehr gehalten, sie
massenweise mit den Funk-Gebühren zu
bezahlen. . '_

Machtlos, wie die Bevölkerung auf die-
sem Gebiet nun einmal ist, bleibt ihr
offenbar nur übrig, die Existenz von Kräf-
ten zu registrieren, die an der Zerschla-
gung unseres Rechtsdenkens interessiert
sind. Solche Kräfte sind offenkundig. Sie
handeln wie eine fünfte Besatzungsmacht:
als lebten wir noch in den Vierziger fah-
ren, als gäbe es gegen ihr Diktat kein
Veto, als seien sie beauftragt, die Kraft-
quellen der freien Völker bewußt zu de-
montieren.

Hier nun wird das Treiben der Mono-
polisten ein hoch- und außenpolitisches
Faktum. Wer das Selbstbestimmungsrecht
freier Menschen de facto bekämpft, arbei-
tet in die Taschen ihrer Gegner. Tatenlos
gestatten Rundfunkräte den Mißbrauch

Staatsminister Hans- Schütz:

,  Wcıs wollen die Sudetendeutschen?
Die sudetendeuts.che Frage wird in

dernächsten Zeit stärker als in den
vergangenen jahren in das Blickfeld
der Öffentlichkeit treten; einmal, weil
ein gemeinsamer Standpunkt aller Par-
teien zum Münchner Abkommen ge-
funden Werden soll, und zum anderen,
Weil zwischen Bonn und Prag der Aus-
tausch von Handelsmissionen ins Auge
gefaßt wird, durch die allmählich eine
„Normalisierung der Beziehungen“_ an-
gebahnt werden soll. Manche Publika-
tionsmittel meinen, diese Phase einer
deutsch-tschechischen Annäherung mit
einer Diskriminierung der Sudeten-
deutschen verbinden zu müssen. Da-
durch sind in der deutschen Offent
lichkeit über das politische Wollen der
Sudetendeutschen falsche Vorstellun-
gen entstanden, die dringend einer
Korrektur bedürfen. Wir gebendeshalb
mit nur unwesentlichen` Kürzungen

g einen Rundfunkvortrag wieder, den
der nunmehrige Staatsminister Hans
Schütz, damals noch Staatssekretär, aus
Anlaß des diesjährigen Sudetendeut-

schen Tages gehalten hat: -
Die Sudetenfrage ist die Frage nach den

Deutschen aus Böhmen, Mähren und
Österreichisch-Schlesien; nach dem Land
ihrer Herkunft und nach dem Zusammen-
leben dieser Deutschen mit ihren tsche-
chischen Landsleuten. _

Seit 1438, endgültig seit 1526, insgesamt
also über 400 Iahre, lebten die Sudeten-
deutschen '- - -'österreichischen Staatsver-
band. In""^Böhmën-_,.=^"Mähren und -Schlesien
waren 1910, wief die damalige Volkszäh-
lung ergab, 34,6% Deutsche.

Nach dem_E-rsten 'Weltkrieg wurden die
Südetendeutschen gegen ihren Willen
tschechoslowakische Staatsbürger. Von 13
Millionen Einwohnern des tschechoslowa-
kischen Staates waren 3,5 Millionen Deut-
sche. Zwanzig Iahre lebten 'die Sudeten-
deutschen in der tschechoslowakischen Re-
publik. Sieben Iahre gehörten sie zum
Großdeutschen Reich. 1945 und 1946 wur-
den Sie vertrieben. Seit 18 Iahren sind sie
aus ihrer alten Heimat weg. Das ist fast
so lange, wie “sie Bürger des tschechoslo-

der von ihnen zu kontrollierenden Insti-
tutionen. Ihr Unvermögen hat eine lange
Geschichte. Wer also wird die Verhältnisse
ändern? - Das Mißbehagen greift weit
um sich. Es wäre dennoch zu beheben.
Die intellektuelle Besatzungsmacht ist im
Grunde so überholt wie die schlechte
Währung der Nachkriegszeit. Ein Mindest-
maß an Objektivität Vermöchte sie in die
Schranken zu weisen und damit einem
Übel abhelfen, das allen - nicht nur den
Beschimpften - schadet. -

' Dr. Walter Becher

wakischen Staates waren. Die Sudeten-
deutschen haben vergeblich versucht, auf
dem Boden der ihnen aufgezwungenen
tschechoslowakischen Verfassung 'die Siche-
rung ihrer wirtschaftlichen, sozialen und
nationalen Existenz, die Autonomie ihres
kulturellen Lebens und- eine anteilmäßige
Beteiligung an den staatlichen Mitteln,
Einrichtungen und Beamtenstellungen zu
erreichen. Von 1926 bis 1938 haben sich
deutsche Parteien an der Regierung der
tschechoslowakischen Republik beteiligt.
Diese Parteien repräsentierten bis 1935
75 v. H. aller sudetendeutschen Wähler.
Das Mißlingen dieser Bemühungen, ' der
zur Dauererscheinung gewordene soziale
Notstand und die Ablehnung der autono-
mistischen Lösungsvorschläge auch der
Sudetendeutschen Partei haben die Mehr-
heit der Sudetendeutschen unter dem Bin-
fluß der politischen und wirtschaftlichen
Entwicklung im benachbarten Deuts-chen
Reich in zunehmendem Maße veranlaßt,
eine andere Lösung anzustreben.

Aber die Sudetendeutschen waren im
Iahre 1938 ebenso nur Objekt der.Po1itik
der Großmächte wie am Ende des Ersten
Weltkrieges. -. - .

Der expansive tschechische Nationalis-
mus benützte 1945 im Bunde mit dem
sowjetischen Imperialismus den Zusam-
menbruch des Deutschen Reiches, um die
Sudetendeutschen aus ihrem angestamm-
ten, fast Soojährigem Siedlungsgebiet zu
vertreiben und sie ihres gesamten Volks-
vermögens zu berauben. Dieser Vorgang
ist -ganz abgesehen von den dabei vor-
gekommenen Grausamkeiten und Mor-
den - eine millionenfache Verletzung der
menschlichen Grund- und Freiheitsrechte.
Heute leben über zwei Millionen Sude-
tendeutsche in der Bundesrepublik
Deutschland, davon eine Million in Bav-
ern. Etwa 800 ooo Sudetendeutsche leben
in der Sowjetzone Deutschlands, 140000
in Österreich, 24 ooo in anderen europäi-
schen und überseeischen Ländern und an
zoo ooo in der Tschechoslowakei. Rund
240 ooo Sudetendeutsche kamen beider
Vertreibung ums Leben. ' _

` Die tschechische Betrachtungsweise
kommt nicht davon los, in den Sudeten-
deutschen Revanchisten zusehen und ihre
Veranstaltungen als einen verwerflichen
Revanchismus zu kennzeichnen. Auch
wenn die These immer wieder von neuem
aufgetischt wird, bleibt sie falsch. Rache
und Vergeltung sind .in der Politik und
im Privatleben törichte- Dinge. Sie sind
falsch und selbstmörderisch. Wer diese
Männer und Frauen Iahr für Iahr, vor
allem' die Tausende junger .Menschen
sieht, mit ihnen spricht und in die klei-
nen und großen Zusaınmenkünfte hinein-
horcht, der weiß, daß -die tschechische
These abwegig ist. _
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Seit diese Mensůen mit den Tschechen
in ihren Herkunftslándern zusámmen-
lebten, hatten sie nut eiňe WaÍfe, um
ihre Existenz zu verteidigen:

DAS RECHT!
Sie sind iahrhundertelang getibt und er-

zogen, das Redrt als ihren gro8en Ver-
biindeten zu sehen. Die Tsdredroslowakei
rvollte ein demokratisdrer Staat sein. fe-
der konnte wáblen und gewiůlt wetden,
gleidr weldrem Volkstum er angehÓrte.
In der Demokratie wird durdr eine Mehr-
heitsentsc-heidung eině Autoritát gesetzt.
Die Mehrheiten aber waren in der Regel
uchedtische Mehrheiten und deshalb wa-
ren die sogenannten demokratisďren Ent-
scheidungen vielÍadr Entscheidungen ge-
gen das andere Volk. Sie bedrohten und
bedrángten seine Scholle, seine Sdrule,
seinen Arbeitsplatz. Demokratie in eine4t
MehrviLkerstaat' ist nur auf fóderulisti-
scher crund]age móglidl Demokratie in
einem Mehtvó7kerctaat, der zentra7istisch
rcgien wfud, muf3 das Recht des andercn
Volkes in der Regel verletzen, wenn nidtt
gar zerbredten.'

Das war der Sinn aller sudetendeut-
schen Politik: Aus dem zentralistisdr ge-
Íiihrten Mehrvólkerstaat ein Íóderalistisch
gegliedertes Staatsgebilde zu maďren, ín
dem die Volksgruppen in weitgehender
SelbstverantwoÍtung und Selbstverwaltung
miteinander und nebeneinander in einem
einheitlichen Staatsganzen leben und sich
entÍalten konnten.

Diese im Redrtskampf Generationen
hindurch geiibten Deutsc-hen aus Bóhmen,
Máhren und lsterreidrisdr-Sdrlesien kón-
nen es einfach nidrt Ítir mÓglidr halten,
daB sie -'nachdem sie nun in einem
Redrtsstaat leben _ auÍ Redrte, die nur
Naturredrte sind, wie das Redrt auf Hei-
mat, das Redrt auf Selbstbestimmung/ ver-
zichten sollen. Wer wagt es denn, dieses
Redrtsbewufitsein dieser Millionen Deut-
sďren iri einem Redrtsstaat z! ersdriittein?
Ist ein soldres lJnterfangeu nicht eine Be'
drohung der Redrtsstaatlidrkeit im gan-
zen? Das ist es, was die Mensdren bewegt,
da8 sie nidrt darah glauben, daíŠ ihre
Rechte endgtiltig und einsei.tig zerbrochen
werden kónnen, wie Strohhalme. Diese
sudetendeutscheVolksgruppe kommt nicht
mit leeren Hánden nac-h Deutsdrland.
Was die Nation drtickt, ist das geteilte
Vaterland, die Frage nadr dem Weg, der
zur Uberwindung dieses gro8en nationa-
len Leiden fůhren soll, die Erringung des
Selbstbestimmungsrechtes Ítir alle Deut-
sdren. DaíŠ dieses SelbstbestimmungsÍedlt
audr allěn Nationen, vor allem unseÍen
Óstlichen Nac-hbarn, genauso wie uns
selbst zusteht, ist ftir die Sudetendeut-
sdren eine Selbstverstándlichkeit. Diese
sudetendeutsche Volksgruppe darf fiir sich
in Ansprudr nehmen, da8 sie zu einer
Ze'ít daš Postulat des Selbstbestimmungs_
redrtes zu ihrem wiďrtigsten politíschen
Anliegen erhoben hat, als Tragweite und
sittlicher Rang dieses Grundsatzes bei den
iibrigen Deutsctren - mit wenigen Aus-
nahňen _ noclr nicht erkannt waren. Die
Sudetendeutschen finden geradé diesen
Asoekt ihrer leidvollen Geschidrte dadurdr
bes'tátigt, daíš heute die ganze Nation sidr
in dem Ringen um die Durdrsetzung die-
ses politischen Anlielens einig ist. Die
Natión abet so\lte nidtt verLangen, daB
TeiTe von ibr auf dieses Recht veruichten.
Sie witde sonst in ibrem ýgantis&en
Ringen um die Durdtsetzung des Se\bst-
bes{immungsteehts vor Gott und der Ge'
schiú.te ungLaubhaft'

Es gibt kein Reďrt auf dieser Welt, sei
es íiii den einzelnen,' sei es fur die Klasse,
den Stand oder die Nation, das nidrt
irgend einer Bindung unterworfen wáre.
Das Recht des einzelnen findet seine
Grenzen an dem gleichen Redrt des Nadr-

barn. Mein Recht und Dein Redlt sind
wie zwei Parallelen, die nebeneinander
lauÍen. Dort, wo sie si& durdrkreuzen,
da entsteht ein Kreuz. An einem solc-hen
Kreuz wird dann das Gliick beider Einzel:
ner budrstáblidr gekreuzigt. Das gilt audr
fůr die Nationen' Es kommt auf die
nebeneinanďerlauÍenden Linien der glei-
chen Rechte an. Es darf das Redrt des
einen von einem angeblidren Vorredrt
des anderen oder gar von einer tatsech-
lidlen Ubermadrt nicht ausgelósďlt wer-
den. Deshalb glauben wir, da3 die .Ver-
wirklidrung des Selbstbestimmungsrechtes
ítir die Deútsdren mit der Verwirklichung
des Selbstbestimmungsreůts unseÍeÍ'óst-
lichen Náďrbarn auÍ das engste zusam-
men hángt und daB in Freiheit handelnde
vólker, die die Freiheit als ein hohes,
wenn nicht d a s hóchste irdisďre Gut
schátzen gelernt haben, auclr Einsiůt und
Kraf.t zu- einer Uberwindung der alten
Gegensátze und zu einer Harmonisierung

der gegenseitigen Wi.insche und Rechte
finden werden. Die Rechte der Nationen
kónnen auÍ die Dauer nidrt durdr Vor-
hánge und Mauerh getrennt bleiben. Die
Freien mÍissen in Freiheit einen gemein-
samen Weg zu einem Ausgleidr Íinden.

Die Sudetendeutsdten wissen es Tiingst,
da|3 das, was einma7 waÍ, woÍan sie fiit
a77en Fasetn ihrer Heuens hiingen, so,
wie es wat, sidTer nidtt wieder kommt.

,,Die Mensdten wissen aber audr, dal3 das,
was ist, so wie es ist, nidtt bleibt. DafS
man bei einet Neuordmtng der Dinge ih
Ost- und Ostmittelewopa iiba die Rechts-
position der Deutsdten nidtt wortlos hin-
weggehen kann, dafir legen die Stdeten-
deatschen laht fitu lahr Bekenntnis und
Mahnung ab.

Wit wissen es: Diese WeTt bleibt eine
unvoTTkommene Welt. Aber wit diirfen
nidtt zugeben, daB Untedttstatbestiinde
unw i derc p r o cb en bl eib en.

Datan wífude das Recht stetben'

I(urz etzálalt
BEZUCSCEBUHR IST FALLIG

Mitte Septembet spildtt Ihr Postbote
wieder um die Vierteljahres-Gebithr ftt
den Aschet Rundbilef bei Ihnen vot. So11'
ten sie.selbst in diesen Tagen Ífu den
Postboten ni&t erreidtbat sein, so witd
sicher lhr.Naďtbar die DM 4,so 4eln an
Ihret Stelle bereithaLten.Wenn aus itgenťl-
welďten Grijnden die BezahLpng nidtt
klappt und der Rttndbrief dahet von der
Post als ..abbestellt" behandelt wird, dann
sdtteiben Sie uns bitte direkt, Wir brin-
gen die Angelegenheit in Otdnung und
liefern lhnen Exemplarc, die sie zwisdten-
zeitliú. nidtt ethalten haben so|Lten, so'
fort nadt.

AscHER ARCHIVPFLEGER FÚR SELB
Der Grtinder und Leiter des Ascher

Ardrivs, Landsmann, Helmut Klaubet in
Erkersreuth, wurde mit Entsdrlie8ung des
bayerischen Innenministeriums vom 9. 6.
1964 zum ehrenamtlichen Archivpfleger
der kreisfreien Stadt Selb ernannt.. Diese
Nadrridrt stimmt uns froh. Sie scheint
uns eiri wichtiger Sdrritt auf dem 'Wege

zu sein, den Lm. Klaubert unbeirrt geht;
um der Sammlung und Erhaltung auch
unserel heimatliůen werte eine Íeste
Heimstátte zu sdraÍÍen. In seiner heimat-
pflegerischen Arbeit, die er aus eigener
Initiative leistet, liegt heute ein Gutteil
dqssen besdrlossen, was auf diesem Ge-
biet ůberhaupt getan wird. Eine Reakti_
vigrung des žwar gegrůndeten, aber noch
immer niďrt in Aktion getÍetenen Áscher
Heimatverbandes wird als Hauptaufgabe
die tatkráftige (Jntelstůtzung der Arbeiten
Helmut Klauberts zula:' Ziele haben mtis-
sen.

In dritter Folge sind soeben auch die
,,Mitteilungen des Ardrivs des Kreises
Asdr" erschienen, die Helmut Klaubert
Íiir alle InteÍessenten herausgibt.

HAT SICH NOVOTNY VERRANNT?
Die vom tsdrechoslowakisdren Staats-

prásidenten Novotny wáhrend der Kund-
gebung mit Chrusďrtsdrow am 28. August
im Zusammenhang mit dem Miindrner
Vertrag erhobenen Forderungen haben in
politisčhen Kreisen der tsďrechoslowaki-
šdren Hauptstadt unerwaÍtet lebhafte
Diskussion ausgelóst.

Novotny hatte in seiner Rede veilangt,
dap die Bundesteýerung den Miindtnet
veÍtÍay nicht nut ungld.ltig etk7iire, son-
dern auch al7e-Geseae and Verotdnungen
rúckgiinýg tnache, die ditekt oder indirekt
aus dei Bestimmungen des Mindtner
V erttages abgeleitet sind.

Úber díe Forderung nach ausdrÍid<lidrer
Ungůltigkeitserklárung des Miihďrner Ver_

trages ist man sich in der Beurteilung vÓl-
lig einig: Die derzeitigen tsdrechoslowaki
sďren Maďrthaber móchten dadurů errei-
chen, da8 die Bundesregierung sidr zu
dem. vólkerredrtliůen Standpunkt be-
kennt, die Besetzung der Sudetengebiete
sei unredrtmáBig und gewaltsam erfolgt
und stelle damit im Sinne des vólker-
redrtes eine Okkupation, die die Kontinui-
tát des tscheďloslowakischen Staates nicht
unterbrochen habe,

Die Forderung nach Aufhebung der auf
dem Miinchner Vertrag basierenden Ge-
setze und Verordnungen hat jedodr eini-
ges Rátselraten ausgelÓst, da z.B' die Un-
gtiltigkeitserklárung des stáatsangehórig_
keits- und optionsvertťa$es zwischen dem
Deutschen Reich und der Tschechoslowa-
kai vom zo. November 1938 bedeuten
wtirde, da8 die durch díeses Gesetz zu
deutschen Reidrsbiirgern gemadrten Sude-
tendeutsdren niemals deutsche Reiůsbtit_
ger geworden, sondern tschechoslowakische
Staatsbůrger geblieben wáren und 1945
die damalige tsdredrisdre Regierung also
ihre eigenen Staatsbtirger ausgewiesen
und dadurch gegen alle geltenden Bestim-
mungen des Vólkerrechts verstoí3en hátte.

Diese Fordetung, so atgumentieft man
in Prag mit Sorge, wiirde audt bedeuten,
daB díe von dét Regietung Benesdt im
lahre rg4; etlassenen Retribrltionsge--
setze keineilei Basis mehr besii$en und
die Beschlagnahme du deatschen Ver
mógensweftě in det Tsdtechos\owakei
ebenf a71s r eútsungiiltig w iite.

Dieses Rátselraten um die eÍweiteÍten
Forderungen Novotnys wird in Prag zwar
im Zusammenhang mit der Berlin-Klausel
in den handelsvertraglichen Vereinbarun-
gen zwisdren der Tscheďroslowakei und
der Bundesrepublik gesehen, man hat
nichtsdestoweniger aber den Eindrud<, d4B
diese Forderungen zu einem unangeneh-
men und peinlidren Fallstrid< Íiir das
kommunistiš&e Regrme in Prag werden
kónnten, wenn aus den sonderbaren
Wůnsdren des tsdredroslowakisdren KP_
Chefs die entsprechenden vólkerredrtliďlen
Schlu8folgerungen gezogen wtirden.

,,sozIALIsTIsCHÉ" LoHNE
Das durchschnittlidre Monatseinkom-

men der in der ,,sozialisierten" Wírtschaft
der Tschédroslowakei bescháftigten Perso-
nen hat sidr im ersten Halbiahr ry64 ge'
geniiber 196r um genau r,5e/o und absolut
úm zo Kronen auf r4oz Kronen erhóht.

Dieqes Durdrsdrnittseinkommen ent-
spridrt etwa einer KauÍkraft von 3oo bis
3lo DM, wobei allerdings durďr das An_
steigen einiger Preise von Konsumgtitern,
Lebénsmitteln und der Mieten ftir woh_

_ rsg
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Seit diese Menschen mit den Tschechen
in ihren Herkunftsländern' zusammen-
lebten, hatten sie nur eine Waffe, um
ihre Existenzzu verteidigen: '

DAS RECHT! '
Sie sind jahrhundertelang geübt und er-

zogen, das Recht als ihren' großen Ver-
bündeten zu sehen. Die Tschechoslowakei
wollte ein demokratischer Staat sein. Ie-
der 'konnte wählen und gewählt werden,
gleich welchem 'Volkstum_ er' angehörte.
In der Demokratie wird durch eine Mehr-
heitsentscheidung eine Autorität- gesetzt.
Die-Mehrheiten aber waren in der Regel
tschechische Mehrheiten und deshalb wa-
ren die sogenannten demokratischen Ent-
scheidungen vielfach Entscheidungen ge-
gen das andere Volk. Sie bedrohten und
bedrängten seine Scholle, seine Schule,
seinen Arbeitsplatz. Demokratie in einem
Mehrvölkerstaat' ist nur .auf föderalisti-
scher Grundlage' möglich; Demokratie in
einem Mehrvölkerstaat, der zentralistisch
regiert wird, muß das Recht des- anderen
Volkes in der Regel verletzen, wenn nicht
gar zerbrechen. ' '

Das war' der Sinn aller .sudetendeut-
schen Politik: Aus dem zentralistisch ge-
führten Mehrvölkerstaat ein föderalistisch
gegliedertes Staatsgebilde zu machen, in
dem die Volksgruppen in weitgehender
Selbstverantwortung und Selbstverwaltung
miteinander und nebeneinander in einem
einheitlichen Staatsganzen leben und sich
entfalten konnten. ` `

Diese im Rechtskampf Generationen
hindurch geübten Deutschen aus Böhmen,
Mähren und Österreichisch-Schlesien kön-
nen es einfach nicht für möglich halten,
daß sie -'nachdem sie -nun in einem
Rechtsstaat leben _--. auf Rechte, die nur
Naturrechte sind, wie das Recht auf Hei-
mat, das Recht auf Selbstbestimmung, ver-
zichten sollen. Wer wagt es denn, dieses
Rechtsbçwußtsein dieser Millionen Deut-
schen in einem Rechtsstaat zu erschütteín?
Ist ein solches Unterfangennicht eine Be-
drohung der Rechtsstaatlichkeit im gan-
zen? Das ist es, was die Menschen bewegt,
daß sie nicht daran glauben, daß' ihre
Rechte endgültig -und einseitig zerbrochen
werden können, wie Strohhalme. Diese
sudetendeutsche Volksgruppe kommt nicht
mit' leeren Händen nach Deutschland.
Was die Nation drückt, ist das geteilte
Vaterland, die Frage nach dem Weg, der
zur Überwindung dieses großen nationa-
len Leiden führen soll, die Erringung des
Selbstbestimmungsrechtes für alle Deut-
schen. Daß dieses Selbstbestimmungsrecht
auch allen Nationen, vor allem unseren
östlichen Nachbarn, genauso wie uns
selbst zusteht, ist für die Sudetendeut-
schen eine Selbstverständlichkeit. Diese
sudetendeutsche Volksgruppe darf für sich
in Anspruch nehmen, daß sie zu einer
Zeit das Postulat des Selbstbestimmungs-
rechtes zu ihrem wichtigsten politischen
Anliegen erhoben hat, als Tragweite und
sittlicher Rang dieses Grundsatzes bei den
übrigen Deutschen -- mit wenigen Aus-
nahmen - noch nicht erkannt waren. Die
Sudetendeutschen finden gerade diesen
Aspekt ihrer leidvollen Geschichte dadurch
bestätigt, daß heute die ganze Nationsich
in dem Ringen um die Durchsetzung die-
ses politischen Anliegens einig ist. Die
Nation aber sollte nicht verlangen, daß
Teile von ihr auf dieses Recht verzichten.
Sie würde sonst in ihrem gigantischen
Ringen um die Durchsetzung des Selbst-
bestimmungsrechts vor Gott und der Ge-
schichte unglaubhaft.

Es gibt kein Recht auf dieser Welt, sei
es für den einzelnen, sei es für die Klasse,
den Stand oder die Nation, das" nicht'
irgend einer Bindung unterworfen wäre.
Das Recht des einzelnen findet seine
Grenzen an dem gleichen Recht -des Nach-

barn. Mein Recht und Dein Recht sind
wie zwei Parallelen, die nebeneinander
laufen. Dort, wo sie sich durchkreuzen,
da entsteht- ein Kreuz. An einem solchen
Kreuz wird dann das Glück beider Einzel:
ner buchstäblich gekreuzigt. Das -gilt auch
für die Nationen. Es kommt auf die
nebeneinanclerlaufenden Linien der glei-
chen Rechte. an. Es darf das Recht des
einen von einem angeblichen Vorrecht
des anderen oder gar von einer tatsäch-
lichen Übermacht nicht ausgelöscht wer-
den. Deshalb glauben wir, daß die .Ver-
wirklichung des Selbstbestimmungsrechtes
für die Deutschen mit der Verwirklichung
des Selbstbestimrnungsrechts unserer -öst-
lichen Nachbarn auf das engste zusam-
men hängt und daß in Freiheit handelnde
Völker, die die Freiheit als ein hohes,
wenn nicht das höchste irdische' Gut
schätzen gelernt haben, auch Einsicht und
Kraft zu einer Überwindung der alten
Gegensätze und zu einer Harmonisierung

der gegenseitigen Wünsche und Rechte
finden werden. Die Rechte der Nationen
können auf die Dauer nicht durch Vor-
hänge und Mauern getrennt bleiben. Die
Freien müssen in -Freiheit einen gemein-
samen Weg zu einem Ausgleich finden.

Die Sudetendeutschen wissen' es längst,
daß das, was einmal war, woran sie mit
allen Fasern ihres Herzens hängen, so,
wie es war, sicher nicht wieder kommt.
Die Menschen -wissen aber audi, daß das,
was ist, so wie es ist, nicht bleibt. Daß
man bei einer Neuordnung der Dinge in
Ost- und Ostmitteleuropa über die Rechts-
position der Deutschen nicht wortlos hin-
weggehen kann, dafür legen die Sudeten-
deutschen Iahr für fahr Bekenntnis und
Mahnung ab. - '

Wir wissen es: Diese Welt bleibt eine
unvollkommene Welt. Aber wir dürfen
nicht zugeben, daß Unrechtstatbestände
unwidersprochen bleiben.

Daran würde das Recht sterben.

- Ü Kurz erzählt - -
BEZUGSGEBÜHR IST FÄLLIG'

Mitte September spricht Ihr Postbote
wieder um die Vierteljahres-Gebühr für
den Ascher Rundbrief. bei Ihnen vor.`S0ll-
ten Sie _selbst in diesen Tagen für den
Postboten nicht erreichbar sein, so wird
sicher Ihr_Nac.hbar die DM 4,50 gern an
Ihrer Stelle bereithalten. Wenn aus irgend-
welchen Gründen die Bezahlung nicht
klappt und der Ründbrief daher von der
Post als „abbestellt“ behandelt wird, dann
schreiben Sie uns bitte direkt. Wir brin-
gen die Angelegenheit in Ordnung und
liefern Ihnen Exemplare, die sie zwischen-
zeitlich nicht erhalten haben sollten, so-
fort nach.

ASCHER ARCHIVPFLEGER FÜR SELB
Der Gründer. I 'und Leiter des Ascher

Archivs, Landsmann, Helmut Klaubert in
Erkersreuth, wurde mit' Entschließung des
bayerischen Innenministeriums vorn' 9. 6.
1964 zum ehrenamtlichen Archivpfleger
der kreisfreien Stadt Selb ernannt., Diese
Nachricht stimmt uns froh. Sie scheint
uns ein-wichtiger Schritt auf dem Wege
zu sein, den Lm. Klaubert unbeirrt geht,
um der Sammlung und 'Erhaltung auch
unserer heimatlichen Werte eine feste
Heimstätte zu schaffen. In seiner heimat-
pflegerischen Arbeit, ._ die er aus eigener
Initiative leistet, liegt heute ein C-.urteil
dessen beschlossen, was auf diesem Ge-
biet überhaupt getan wird. Eine Reakti-
vierung des zwar gegründeten, aber noch
immer nicht in 'Aktion getretenen Ascher
Heimatverbandes wird als Hauptaufgabe
die tatkräftige -Unterstützung der Arbeiten
Helmut Klauberts zum Ziele haben müs-
sen. _

In dritter Folge sind soeben auch die
„Mitteilungen des Archivs des Kreises
Asch” erschienen, die Helmut Klaubert
für alle Interessenten herausgibt. -

HAT SICH NOVOTNY VERRANNT?
Die. vom tschechoslowakischen Staats-

präsidenten Novotny während der Kund-
gebung mit Chruschtschow am 28. August
im Zusammenhang mit dem Münchner
Vertrag erhobenen Forderungen haben in
politischen Kreisen 'der tschechoslowaki-
schen. Hauptstadt unerwartet lebhafte
Diskussion ausgelöst. _

~ Novotnyıhatte in seiner Rede verlangt,
daß die Bundesregierung den Münchner
Vertrag nicht nur ungültig erkläre, son-
dern auch-alle-Gesetze und Verordnungen
rückgängig mache, die direkt oder indirekt
aus den Bestimmungen des Münchner
Vertrages -abgeleitet sind. ' -

Über die Forderungnach ausdrücklicher
Ungültigkeitserklärung des Münchner Ver-

trages ist man sich in der Beurteilung völ-
lig einig: Die derzeitigen tschechoslowaki-
schen Machthaber möchten dadurch errei-
chen, daß die Bundesregierung sich zu
dem; völkerrechtlichen Standpunkt be-
kennt, die Besetzung der Sudetengebiete
sei unrechtmäßig und gewaltsam erfolgt
und stelle damit im Sinne des Völker-
rechtes eine Okkupation, die- die Kontinui-
tät des tschechoslowakischen Staates nicht
unterbrochen habe.

Die Forderung nach Aufhebung der auf
dem Münchner Vertrag basierenden Ge-
setze und Verordnungen hat jedoch eini-
ges Rätselraten ausgelöst, da z. B. die Un-
gültigkeitserklärung des Staatsangehörig-
keits- und Optionsvertrages zwischen dem
Deutschen Reich und -der Tschechoslowa-
kai vom 20. November 1938 bedeuten
würde, daß die durch dieses Gesetz zu
deutschen Reichsbürgern gemachten Sude-
tendeutschen niemals deutsche Reichsbür-
ger geworden, sondern tschechoslowakische
Staatsbürger geblieben wären und- 1945
die damalige tschechische Regierung also
ihre eigenen Staatsbürger ausgewiesen
und dadurch gegen alle geltenden Bestim-
mungen des Völkerrechts verstoßen hätte.

Diese Forderung, so argumentiert man
in Prag mit Sorge, würde auch bedeuten,
daß die von der Regierung Benesch im
jahre 1945 erlassenen ' Retributionsge-
setze keinerlei Basis mehr besäßen und
die Beschlagnahme der deutschen Ver-
mögenswerte in der Tschechoslowakei
ebenfalls rech-tsungültig wäre.

Dieses Rätselraten um dieerweiterten
Forderungen Novotnvs wird in Prag zwar
im Zusammenhang mit der Berlin-Klausel
in den handelsvertraglichen Vereinbarun-
gen zwischen der Tschechoslowakei und
der Bundesrepublik gesehen, man hat
nichtsdestoweniger aber den Eindruck, daß
diese Forderungen zu einem unangeneh-
men und peinlichen Fallstrick für das
kommunistische Regime in Prag werden
könnten, wenn aus den sonderbaren
Wünschen des tschechoslowakischen KP-
Chefs die entsprechenden völkerrechtlichen
Schlußfolgerungen gezogen würden.

I ` „SOZIALISTISCHE” LÖHNE __
Das durchschnittliche Monatseinkom-

men der in der „soziali_sierten" Wirtschaft
der Tschechoslowakei beschäftigten Perso-
nen hat sich im ersten Halbjahr 1964 ge-
genüber 1961 um genau 1,59/o und absolut
um zo Kronen auf 1402 Kronen erhöht.

Dieses Durchschnittseinkommen ent-
spricht etwa einer Kaufkraft von -300 bis
350 DM, wobei allerdings durch das An-
steigen einiger Preise von Konsumgütern,
Lebensmitteln und der Mieten für Woh-



Ilnsere Bild-Reportage

,,Dům v socialistické peěi nájemniků" -
steht auÍ der Tafel zu lesen, die das Haus
Nr. r9z7 im Wiesenthal ziert. Das hei3t
zu deutsdr ,,Haus in sozialistisdrer Pflege
der Mieter". So wie die im Bilde sichtbare
Rolltur zur Bád<erei Baumgártel sieht das
gatze, sozialistisch gepflegte Haus' aus.
[Man kann i.ibrigens nodr die deutsďre In-
schriÍt iiber der Ladentiir erkennen.) .Das
kompromittierende Sdrild ist an vielen
Háusern zu sehen. _ Bild oben Mitte:
Eine Asdrerin hat einen Sommertag da-
heim verbradrt. Hier triÍÍt sie vor der

Wildnis auÍ dem Flei8ners-Grund (das
Gebáude ist die Druckerei Berthold) einen
greisen Asdrer, Christian Sehr {sz). Er
will viel wissen. Aber ,,hini.iber" geht er
nicht mehr, dazu sei et zrt alt, sagte er. -
Daneben: Das Hotel |ágerhaus, jetzt ,,My-
slivria" genannt. - Unten links: So sehen
die Griifte alle aus. Das Schlimmste aber
haben sich lJntermenschen ín den Gruft-
h'duschen -einiger Ascher Fabrikanten geJ
leistet. Ubereinstimmend wurde uns von
méhreren Seiten empórt geschildert, daÍ3
nidrt nur die schweren Decksteine von

den Grůften weggerissen sind; auů die
Sárge sind geÓÍÍnet und offensidrtliďr be-
raubt. Schádel und Knochen liegen in
wi.istem Durdreinander in den'gesdránde-
ten Ruhestátten. - Die Alleegasse hat sich
rricht verándert, zumindest an ihrem Be-
ginn. Nur auf den Gehsteigen liegen
Steine herum, angeblich sďlon viele Mo-
nate lang. - Die Brunnen sind versiegt,
die granitenen TrÓge starren von Schmutz.
Ein trauriger Anblick vom Niklas, der
einst so stolz war - und stolz sein konnte
_ auÍ sein Wasser'

nungen das Realeinkommen der tschecho-
s]owakíschen Arbeitnehmer unter das von
196r abgesunken sein dtirÍte.

Die Bewohner der Tschec-hoslowakei
sind genótigt, immer hóhere PÍozentsátze
ihres Einkommens Íiir Lebensmittel auÍ-
zuwenden und den KauÍ von Konsum-
giitern einzuschránken.

Wáhrend im ersten Halbiahr ry64'z.B.
die Umsátze bei Káse um rund 6o/a, von
Milchprodukten um id.ber 38Vo, von Eiern
um ůber 39lo gestiegen sind, ist die Nach_
Írage naďr PKW um 4o0lo, bei Fernsehge-
ráten um z8/o, bei Rundfunkgeráten um
z4/o un.d bei anderen Konsumgtitern um
áhnlidre Sátze gefallen. In der gan7en
Tschedroslowakei sind im eÍsten Halbiahr
1964 ledigliů 9roo PKW und 95 zoo Fern-
sehgdráte verkauft worden.

Fůr die weitere Entwid<lung der tsdre-
droslowakisďren Industrie sind die Riick-
schlege auf dem Investitionssektor von
gróí3ter Bedeutung. Die im ersten Halb-
jahr investierte Summe 1ÍoÍr Í7,6 Milliar-
den Kronen liegt noďr weit untel der In-
vestitionssumme des ersten Halbjahres
1962. In dem Bericht der Zentralkommis-
sion wird ausdrticklich Íestgestellt, daB die
bei den Investitionen auÍgeEetenen ver_
zógerungen die ErÍlillung des |ahresplanes
nicht gewáhrleisten'

DIE VARIABLE TSCHECHENKRONE
ofÍiziell gibt es gegenwártig in der

Tschednoslowakei Íiinf Kurswerte Íúr die
Tsdleďren-Krone: Einen Umredrnungskurs
Ítir den AuíJenhandel, einen Touristen-
kurs, einen bevoÍzugten Touristenkurs,
einen Tusex-Kurs und einen Sonderkurs

fiir tsdreůische Touristen, die ins west-
liche Ausland reisen.

Die Bewertun$ der tschedrischen Krone
sdrwankt dabei zwischen o,rr biso,ss DM.
Der Kaufkraít der Krone am náchsten
kommt mit o,r8 DM der bevorzugte
Touristenkurs, zu dem alle westlidren Be-
sudrer ihr Westgeld eingetauscht erhalten,
die pro Tag mehr als 4 Dollar bzw 16 DM
ausgeben. Dieser giinstige Kurs gilt aller-
dings nur fiir die tiber 16 DM pro Tag
benótisten Kronen.

Der' offizielle und vóllig willkiiÍliche
tJmrechnungskurs fúr Au(enhandelsge-
sdráÍte betrágt pro r Krone o,55 DM, der
Touristenkurs o,z7 DM, der bevorzugte
Touristenkurs _ wie erwáhnt _ o,r8 DM
und der Tusex-Kurs o,6o DM. Fůr Tusex-
Kronen erhalten westlidle Besucher in be-
sonderen Tusex-Láden meist ausgesuchte
Export- oder Importgiiter zu Preisen, die
in der Umreďrung dann den westlichen
Marktpreisen entsprechen.

Wáhrend man den westlidlen Besudrern
durch eine Kombinierung vom Touristen-
und bevorzugtem Touristenkurs weit-
gehend entgegenkommt, versudrt man die
Lust tsdlechiŠcher Touristen, ins westlidre
Ausland zu reisen, einmal dadurch zu
dámpíen, da8 man von ihnen einen Nach-
weis daÍiir verlangt, da8 die Kosten ihres
WestauÍenthaltes von Verwandten oder
Bekannten in diesen Lándern getragen
werden, und zum anderen dadurdr, da8
man ihnen lediglich ein Tasďrengeld in
Hóhe von zo,_ DM mitzunehmen ge-
stattet/ wobei sie jedoďr Íiir t Ktone nut
o,rr DM und fiir r8z Kronen demnadr

zo,_ DM erhalten. Dazu korímen noch
6oo Kronen, die Íiir die Erledigung der
Ausreisepapiere verlangt werden.

Zum Ascher Tutnetteffen
am q.lú. oktober in Bamberg schreiben
uns die dort lebenden Ascher Landsleute,
da8 sie sidr sehr auf diese Veranstaltung
freuen. Heimatíreund Heinridr Ludwig ist
bereits 'aktiv geworden: AuÍ seine Veran-
lassung hat Brauereidirektor Stier einen
Hektoliter Freibier in Aussicht gestellt,
,,der Hutludwig" selbst wird mit Ťurner-
hiiten auÍwartén. |e grtiBer áie Beteilř
gung an der Zusammenkunft sein wird,
umso grÓfier wird audr die Freude der
Bamberg-Ascher sein.

Turner und Turnerinnen, Ihr habt ja
sicÍrer den Termin sc,hon vorgemerkt.
Náhere Mitteilungen, wie, wo und wann
_ das alles wird der RundbrieÍ zeitgerecht
vermelden.

Tsďtechen im Ausland
Tsdredroslowakische Touristen im Aus-

land sind niďrt sebr beliebt, stellt das
Organ des slowakisdr-kommunistischen
|ugendverbandes ,,Smena" íest. Das Zu-
sammentreÍfen mit RepTásentanten der
,,sozialistisc-hen Tsdrechoslowakei" mute
heúte wie eine Begegnung mit Barbaren
und Vandalen an. Nicht nur, da8 tsche-
drische Touristen im ,,beÍreundeten" Aus-
land wáhrend ihres Urlaubes háuÍig die
Felder stiirmten, um auf diese Weise bil-
lig leben zu:kónnen/ sie benáhmen si&
teilweise so, als ob sie im Niemandsland
wáren. Tscheůische PKW wiirden riick-
sichtslos inmiiten gepflegter Grůnanlagen
und Parks abgestellt, in den Lokalen wiir-
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„Düm v socialistické peši nájemnikii" -
steht auf der Tafel zu lesen, die das Haus
Nr. 1927 im“ Wiesenthal ziert. Das heißt
zu deutsch „Haus in sozialistischer Pflege
der Mieter“. So wie die im Bilde sichtbare
Rolltür zur Bäckerei Baumgärtel sieht das
ganze, sozialistisch gepflegte Haus' aus.
(Man. kann übrigens noch die deutsche In-
schrift über der Ladentür erkennen.) „Das
kompromittierende Schild ist an vielen
Häusern zu sehen. - .Bild oben Mitte:
Eine Ascherin hat einen Sommertag da-
heim verbracht. Hier -trifft sie vor der

nungen das Realeinkommen der tschecho-
slowakischen Arbeitnehmer unter das von
1961 abgesunken sein dürfte. “ L

Die Bewohner der Tschechoslowakei
sind genötigt, immer höhere Prozentsätze
ihres Einkommens für Lebensmittel' auf-
zuwenden und den -Kauf von Konsum-
gütern einzuschränken.

Während im ersten Halbjahr 1964-- z. B.
die Umsätze bei Käse um rund 60%, von
Milchprodukten um über 38%, von Eiern
um über 39% gestiegen sind, ist die Nach-
frage nach PKW um 40%, bei Fernsehge-
räten um 28%, bei Rundfunkgeräten um
24% und bei anderen Konsumgütern um
ähnliche Sätze gefallen. In der ganzen
Tschechoslowakei sind im ersten Halbjahr
196-4 lediglich 9100 PKW und 95 200 Fern-
sehgeräte verkauft worden.

Für die weitere Entwicklung der tsche-
choslowakischen Industrie sind die Rück-
schläge auf dem Investitionssektor von
größter Bedeutung. Die im ersten Halb-
jahr investierte Summe von 17,6 Milliar-
den Kronen liegt noch weit unter der In-
vestitionssumme des ersten Halbjahres
1962. In dem Bericht der Zentralkommis-
sion _wird ausdrücklich festgestellt, daß die
bei den Investitionen aufgetretenen Ver-
zögerungen die Erfüllung des Iahresplanes
nicht gewährleisten. '

DIE VARIABLE TSCHECHENKRONE
Offiziell gibt es gegenwärtig in der

Tschechoslowakei fünf Kurswerte für die
Tschechen-Krone: Einen Umrechnungskurs
für den Außenhandel, einen Touristen-
kurs, einen bevorzugten Touristenkurs,
einen Tusex-Kurs und einen Sonderkurs

Wildnis auf dem Fleißners-Grund (das
Gebäude ist die Druckerei Berthold) einen
greisen Ascher, Christian Sehr (82). Er
will viel wissen. Aber „hinüber“ geht er
nicht mehr, dazu sei er zu alt, sagte er. -
Daneben: Das Hotel Iägerhaus,_jetzt „My-
slivna“ genannt. - Unten links: So sehen
die Grüfte alle aus. Das -Schlimmste aber
håaben sich Untermenschen in den Gruft-
häuschen 'einiger Ascher Fabrikanten ge-'
leistet. Ubereinstimmend wurde uns von
mehreren Seiten empört geschildert, daß
nicht nur die schweren Decksteine von

für tschechische Touristen, die ins west-
liche Ausland reisen. -

Die Bewertung der tschechischen Krone
schwankt dabei zwischen 0,11 bis 0,55 DM.
Der Kaufkraft der Krone am nächsten
kommt mit 0,18 DM der bevorzugte
Touristenkurs, zu dem alle westlichen Be-
sucher ihr Westgeld eingetauscht erhalten,
die pro-Tag mehr als 4 Dollar bzw 1-6 DM
ausgeben. 'Dieser günstige Kurs gilt aller-
dings 'nur für die üb er 16 DM pro Tag
benötigten Kronen. '

Der offizielle und völlig willkürliche
Umrechnungskurs für Außenhandelsge-
schäfte beträgt pro 1 Krone 0,55 _ DM, der
Touristenkurs 0,27 DM, der bevorzugte
Touristenkurs - wie erwähnt - 0,18 DM
und der Tusex-Kurs 0,60 DM. Für Tusex-
Kronen erhalten westliche Besucher in be-
sonderen Tusex-Läden meist ausgesuchte
Export- oder Importgüter zu Preisen, die
in der Umrechung dann den westlichen
Marktpreisen entsprechen.

Während man den westlichen Besuchern
durch eine Kombinierung vom Touristen-
und bevorzugtem Touristenkurs weit-
gehend entgegenkommt, versucht man die
Lust tschechischer Touristen, ins westliche
Ausland zu reisen, einmal dadurch zu
dämpfen, daß man von ihnen einen Nach-
weis dafür verlangt, daß die Kosten ihres
Westaufenthaltes von Verwandten oder
Bekannten in diesen Ländern getragen
werden, und zum anderen dadurch, daß
man ihnen lediglich ein Taschengeld in
Höhe von 20,- DM mitzunehmen ge-
stattet, wobei sie jedoch für 1 Krone nur
0,11 DM und für 182 Kronen demnach

- \
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den Grüften weggerissen sind , auch die
Särge sind geöffnet und offensichtlich be-
raubt. Schädel und Knochen liegen in
wüstem Durcheinander in dengeschände-
ten Ruhestätten. - Die Alleegasse hat sich
nicht verändert, zumindest an ihrem Be-
ginn. Nur auf den Gehsteigen liegen
Steine herum, angeblich schon viele Mo-
nate lang. - Die Brunnen sind versiegt,
die granitenen Tröge starren von Schmutz.
Ein trauriger Anblick vom Niklas, der
einst so stolz war - und stolz sein konnte
-' auf sein Wasser.

20,-- DM erhalten. Dazu kommen noch
600 Kronen, die für die Erledigung der
Ausreisepapiere verlangt werden.

Zum Ascher Turnertreffen
am 17./18. Oktober in Bamberg schreiben
uns die dort lebenden Ascher Landsleute,
daß sie sich sehr -auf diese Veranstaltung
freuen. Heimatfreund Heinrich Ludwig ist
bereits 'aktiv geworden: Auf seine Veran-
lassung hat Brauereidirektor Stier einen
Hektoliter Freibier in Aussicht - gestellt,
„der Hutludwig”- selbst wird mit Turner-
hüten aufwarten. Ie größer die Beteili-
gung an der Zusammenkunft sein wird,
umso größer wird auch die Freude der
Bamberg-Ascher sein. ' _

Turner und Turnerinnen, Ihr habt ja
sicher den Termin schon vorgemerkt.
Nähere Mitteilungen, wie, wo und wann
- das alles wird der Rundbrief zeitgerecht
verrnelden.. =

Tschechen im Ausland
Tschechoslowakische Touristen im Aus-

land sind nicht sehr beliebt, stellt das
Organ des slowakisch-kommunistischen
Iugendverbandes „-Smena” fest. Das Zu-
sammentreffen mit Repräsentanten der
„sozialistischen Tschechoslowakei” mute
heute wie eine -Begegnung mit Barbaren
und Vandalen an. Nicht nur, daß tsche-
chische Touristen im „befreundeten“ Aus-
land während ihres Urlaubes häufig die
Felder stürmten, um auf diese Weise bil-
lig leben zu-können, sie benähmen sich
teilweise so, als ob sie im Niemandsland
wären. Tschechische PKW würden rück-
sichtslos inmitten gepflegter Grünanlagen
und Parks abgestellt, in den Lokalen wür-



den Skandale und RauÍereien vom' Zaun
gebrochen, Devisen gesc.hoben und mit
Mangelwaren Spekulationsgescháfte ge-
macht, so da8 man den Eindruck habe,
da8 ein groBer Teil der tschechoslowakí-
schen Touristen ihre Urlaubsreise mit
einer Vagabundage oder mit gescháftlichen
Spekulationsreisen verwechselten. Das
Blatt meint absdrlie8end, daíŠ durdr dieses
Gebaren der RuÍ der ,,sozialistisdren
Tsdreďroslowakei" nodr mehr leiden
kónne'

Kunsteisbahnen i a, Knhlhiiuser nein
Die GetreideeÍnte in der Tschechoslo-

wakei wird nach den Berichten der Zei-
tungen und des RundÍunks in diesem |ahr
weder besonders gut noch besondets
schlecht ausÍallen. Man redrnet mit durch-
schnittlichen Ergebnissen.

Ernste Schwierigkeiten aber zeigen sich
sůon' jetzt in der Versorgung mit Futter-
mitteln. Iri einigen Teilen des Landes, vor
allem in Nordbóhmen, sind die Vieh-
schlachtungen und damit der Verkauí von
Schlachtviďh an den Staat in den ve1gan-
genen Wochen iníolge del Futtelknapp-
heit bereits aúÍ iiber 3a7o ďes Plansolls
angestiegen.

In einem Kommentar des Prager Rund-
Íunks wurde diese,,Fleisctr-Schwemme"
im Hinblick auf die mangelnden KůhI-
kapazitáten als kritisch bezeichnet. Man
habe in den letzten la}l.rer' zwar 4o Sta-
dions mit Kunsteislaufbahnen gebaut und
sogar eine Hockey-Weltmacht sei man ge-
worden, aber man sei nicht daruuf vorbe-
reitet, das erhóhte Angebot von Fleisc-h
Ítir den Winter einzulagern. Fúr die Feh-
ler der vergangenen fahre werde man
wahrsclreinlich jetzt za}rler mtissen.

Toutistensttom nadt Pre&burg
stark abgeflaut

Der Ósterreichische Touristenverkehr
nach Pre(burg ist in letztet Zeit - Ítir die
slowakischen Behórden tiberraschend -
abgesunken. Wie das Gewerksdraítsorgin
,,Prace" sdrreibt, waren nadr der Erleidr-
terung des Grenzverkehrs zwisdeen lster-
reidr und der Slowakei im Herbst 1963
und audr noc-h ín den ersten Moďaten des
fahres 1964 alle Hotels Pre8burgs voll be-
setzt, wáhrend in der Saison geniigend
Íreie Zimmer zur VerÍiigung standen und
nodr stehen.

Diese Tatsadle erklárt das ' Blatt damit,
daf3 naďr der allgemeinen ÓÍfnung der
Grenzen viele Ósterreicher aus reiner Neu-
gierde oder um mit lang nicht gesehenen
Verwandten zu spredien, nach Pre8burg
gekommen seien und diese Beweggriinde
jetzt in erheblichem Umfang weggefallen
sind. Auch biete Pre3burg Íi.ir auslendische
Touristen nur wenig Anziehungskraft, die
stadt sei nidrt nur sclrlecht beleuchtet, siě
sei auch nicht sehr attraktiv, besitze nur
wenige Geschá'{te und kaum Unterhal_
tungslokale.

Die Sijndenbócke
Gegen maíšgeblic}re Funktionáre der

chemischen Industrie und des chemischen
Masdeinenbaus der Tschechoslowákei sind
in den veÍgangenen Tagen wegen ,,gro_
ber PÍlichtverletzungen",,strenge MaíŠ-
nahmen" eingeleitet worden. Unter den
GemaBregelten beÍinden sidr auch einige
,,verantwortlidre Mitarbeiter beteiligter
Ressotts", also hóhere Ministerialbeamte.

Diese Funktionáre hatten es verabsáumt,
sich ,,nachdriicklichst {ttu die Durchftih-
Irrng der Investitionspláne einzusetzen
und damit ftiÍ die Sicherung der geplan-
ten Produktion zu sorgen." Die Folge die-
ser Nachlássígkeit seien ungewóhnlich
hohe Verzógeiungen beim AuÍbau und
Ausbau des gro3en StickstoÍfdtingerwerkes
in Sala, dei KautsďrukÍabrik in Kralup,
der Fabrik ftir synthetisihen Alkohol in
Maltheuern und einer Reihe anderer dee-
mischer Fabriken.

S dtw er e Gef tingnisstt af en fir
,Randaliercn" am Staatsf eiertag

Vom Brtinner Landgeridrt ist eine
Gruppe von Personen zu Geíángnisstrafen
verurteilt worden, d.ie sidr an den Aus-
sdrreitungen am 9. Mai dieses fahres, dem
Feiertag der Staatsgriindung der Tschecho-
slowakei, beteiligt hatten. Wie der Prager
Rundfunk meldete, sind vier Erwachsene,
darunter zwei Frauen, zu GeÍangnisstra-
Íen zwisdren eineinhalb bis vier }ahren
ohne Bewáhrung, eine Gruppe |ugend-
licher zu Gefángnisstrafen zwischen fiinÍ
oder acht Monaten und drei weitere fu-
gendliche zu GeÍángnisstlafen von acht
bís zehn Monaten mit Bewáhrung veÍ_
urteilt worden. Den Verurteilten wurde
vorgeworÍen, am 9. Mai randaliert, Lokale
demoliert und Polizeibeamte angegriffen
zu haben. Mit der gleichen Begriindung
waren im |uní und }uli bereits in Prag,
in Zn'aim, in Brúnn und in einigen ande-
ren Stádten jeweils gróBere Gruppen von
Personen zu lángeren Freiheitsstrafen ver-
urteilt worden,

Die Gleichartigkeit der ungewóhnlich
scharf geahndeten Ausschreitungen sc-heint
na&tráglich die Bestátigung daÍiir zu lie_
Íern, da8 es sich keineswegs lediglich um
Ausbrůche von Ubermut, sondern ganz
augenscheinlich um organisierte Aktiónen
gehandelt hat.

Auszeidtnung fiit Mot dschitzen
Fiir die ErsdrieBung einer z9jáhrigen

Frau sind vom tsďrechoslowakischen Ver_
teidigungsministerium drei Soldaten und
ein offizier mit Medaillen ,,Fúr Tapfer_
keit" und ,,Fůr Dienste am Vaterland"
ausgezeichnet worden.

Wie das Organ des Prager Verteidigungs-
ministeriums mitteilt, haben diese drei
Armee-Angehórigen im Mai ,,vier Grenz-
yerletzer" gestellt und einen davon er-
schossen. Diese hatten versudtt, zwischen
Eger und Schirnding mit einem. Lastkraft-
wagen die tsďredroslowakisdr-bayerische
Grenze zu durc-hbrechen. Bei dem ersdros-
senen ,,Grenzvetletzer" hatte es sich um
eine z9jáhrige Frau gehandelt, die soÍort
tot \^/ar.

Fast eine halbe Million Deutsche sind
von I95o bis 3o' |wni ry64 úber Ťie
Grenzdurchgangslager Friedland und Nůrn-
berg im Osten und Siidosteuropa in das
Bundesgebiet ausgesiedelt worden; 328 4oo
davon aus Polen und aus den polnisch
verwalteten Qstgebieten, r8 3oo aus der
Sowietzone, z5 163 aus der Tschechoslowa-
keí, 67 424 áus fugoslawien, II8' aus
Rumánien und 5463 aus (Jngarn.

Auch im ersten Halbiahr dieses Jahres
war die Zahl der Aussiedler aus Polen
und den polnisch verwalteten Ostgebieten
mit 75oo wieder am stárksten. Aus }ugo_
slawien kamen in diesem Zeitrarr:r r7o5,
aus der Tschedroslowakei 1493, aus Rumá-
r'en 747, aus der Sowietunion r95 und
aus lJngarn 247 Deutsche in die Bundes-
republik.

Aber auch aus westlichen Lándern
kamen in den ersten sec-hs Monaten die-
ses fahres noch 478 Vertriebene in die
Bundesrepublik, die bisher in diesen Lán'
dern Aufenthalt genorirmen hatten.

JE
Die tschechoslowakische Post wird ge-

genwártig durch das tágliche Eintreffen
von rund 3o ooo KartengrůBen von Urlau-
bern aus dem Ausland derart iiber-
schwemmt, da8 die Zentralverteilungs-
stelle in Prag diesen Anstrum ohne die
Mitarbeit freiwilliger Helfer nicht mehr
bewáltigen kann und die|enigen, die ihren
Urlaub noch vor sidr haben, gebeten hat,
diese KartengrůBe auí ein Minimum zu
beschránken und nur denjenigen zlf
schreiben, ,,denen man sdrreiben mu8".

Am z8' August durdrbraďren zwei
Tsdrechen den Grenzůbergang RoBhaupt-
Waidhaus im nórdlichen BÓhmerwald mit
einem LKW. Die beiden Zweílldzwanzíg-
jáhrigen fegten die drei tsdrechischen
Sdrlagbáume W€8, der Wagen blieb
schwerbesdrádigt zelnn Meter úber der
Grenze auf bayerischem Boden stéhen.
Tschechische Grenzbeamte gaben iiber die
Grenze hinweg mindestens 8o Sďrtisse auf
die Fliehenden ab ,dreí Verfolger kamen
sogar bis zu dem Wagen auÍ bayerisclres
Gebiet und wollten ihn durchsuchen, wur-
den aber von deutschen Grenzpolizisten
daran gehindert.

Die Sdrůler der Ascher Grundsďrule
(d. i. Volksschule) hatten keine unbe-
schwerten Feríen. Sie mu8ten mit ihren
Lehrern zwei Glasháuser und einen Ge_
Íáteraum der Schule in ordnung bringen.
Auch bei der Sáuberung der Klassenz1m_
mer waren sie ,,unentbehrlich".

'^řIm heurigen Sommer wurden ůber zoo
Waggons Schwarzbeeren aus der Tschedro-
slowakei exportiert. Der GroBteil ging in
die Bundesrepublik.

Legende rrn'd wahÍheit
In einem deutschspraůigen Reisepro_

spekt des amtlichen tschedrisůen Reise_
biiros Čedok steht tiber Banská Bvstrica
(Neusohl in der Slowakei) Folgenáes zu
lesen:

,,Wie stets in der Vergangenheit, so
wurde Banská Bystrica auch vor nicht all-
zu langer Zeit zwtl, Schauplatz von Kámp-
Íen der Arbeiterklasse Íúr ihÍe Rechté'
Tschechische und slowakische Menschen
werden jenen 29. August des |ahres 1944
stets im Gedáchtnis behalten, da der
Rundfunksender Banská BystÍica zum
Kampf gegen die íaschistischen okkupan_
ten au{rief und den ofÍiziellen Auftakt
zrr,slowakischen Volkserhebung' gab.
Der heldenhaÍte Kampf der Slowaken,
Tschechen und sowietisdren Partisanen -
die tiber zwei Monate lang ohne schwere
WaÍÍen, mit einer kaum hinreichenden
Anzahl von Gewehren und mit ungenii-
genden voÍÍáten an Munition dem An-
stuÍm von sedrs modern ausgerůsteten
Divisionen standhielten .und hitleríaschi_
stische Einheiten nicht nur wáhrend des
AuÍstandes, sondern audr nach dem Auf-
stand auf slowakisůem Gebiet banden -
besdrleunigte den Vormarsch der sowieti-
schen Einheiten.iiber den Dukla-Pa8. Die
slowakische VolksErhebung fand praktisch
erst mit dem Eintrarsdr der Sowjetarmee
ihr Ende, denn sowjetische und slowakř
sdre Partisanen, die sich in die umliegen-
den Berge zurúckgezogen hatten, bekámpf-
ten die Hitlerfasdristen bis zu ihrem end-
gůItigen Rtid<zug."

In Legendenbildung und Geschichtsver-
wisďrung waren die Slawen seit jeheÍ
Meister. Dies hier ist nur ein weiteres Bei-
spiel. Ein Asďtet Landsmann, d,et die Ent-
wicklung damals in der Slowakei aus eige-
ner Anschauung kennt und alles genau
beobachtete, stellt obigem,,Heldengesang"
die núchterne Wirklichkeit entgegen, die
nach seiner sachlichen Schilderung so aus-
sah:

Nicht slowakisůe Arbeiter begannen
den AuÍstand in der Slowakei, sondern
die oÍÍiziere der Kiiegsschule in St. Mar-
tin. Der Aufstand richtete sidr auch nicht
gegen deutsche Okkupanten, sondern ge-
gen die damalige Regierung Tiso in PreB-
burg. Die Slowakei war ein íreier, von
deutschen Truppen nicht besetzter Staat,
damals auch nodr nicht in die KampÍzone
einbezogen. Die einzigen deutschen Solda-
ten lagen in den LazatettzigeÍL' die von
der Front durch die Slowakei in die Heř
mat rollten. Der AuÍstand blieb auÍ die
mittlere Slowakei um das Gebiet St. Mar-
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den Skandale und Raufereien vom- Zaun
gebrochen, Devisen geschoben und mit
Mangelwaren Spekulationsgeschäfte ge-
macht, so daß man den Eindruck habe,
daß ein großer Teil der tschechoslowaki-
schen Touristen ihre Urlaubsreise mit
einer Vagabundage oder mit geschäftlichen
Spekulationsreisen verwechselten. Das
Blatt meint abschließend, daß durch dieses
Gebaren der Ruf der „sozialistischen
Tschechoslowakei” noch mehr leiden
könne. ' ' ` '

Kunsteisbahnen ja, Kühlhäuser nein
Die Getreideernte in der Tschechoslo-

wakei wird nach -den Berichten d-er Zei-
tungen und des Rundfunks in diesem jahr
weder besonders gut noch besonders
schlecht ausfallen. Man rechnet mit durch-
schnittlichen Ergebnissen.

Ernste Schwierigkeiten aber zeigen sich
schonietzt in der Versorgung mit Futter-
mitteln. In einigen Teilen des Landes, vor
allem in Nordböhmen, sind die Vieh-
schlachtungen und damit der Verkaufólvon
Schlachtvieh an den Staat in den vergan-
genen Wochen infolge der Futterknapp-
heit bereits auf über 300% des Plansolls
angestiegen. _ "

In einem Kommentar des Prager Rund-
funks wurde diese „Fleisch-Schwemme”
im Hinblick auf die mangelnden Kühl-
kapazitäten als kritisch bezeichnet. Man
habe invden letzten jahren zwar 40 Sta-
dions mit Kunsteislaufbahnen gebaut und
sogar eine Hockey-Weltmacht sei man ge-
worden, aber man sei nicht darauf vorbe-
reitet, das erhöhte Angebot von Fleisch
für den Winter einzulagern. Für die Feh-
ler der vergangenen jahre werde- man
wahrscheinlich jetzt zahlen müssen. '

Touristenstrom nach Preßburg
stark abgeflaut .

Der österreichische- Touristenverkehr
nach Preßburg ist in letzter' Zeit - für die
slowakischen Behörden überraschend _-
abgesunken. Wie das Gewerkschaftsorgån
„Prace” schreibt, waren nach der Erleich-
terung des Grenzverkehrs zwischen Öster-
reich und der Slowakei im Herbst 1963
und auch noch in den ersten Monaten des
jahres 1964' alle Hotels Preßburgs .voll be-
setzt, während in der Saison genügend
freie Zimmer zur Verfügung standen und
noch stehen.

Diese Tatsache erklärt das.Blatt damit,
daß nach der allgemeinen Öffnung der
Grenzen viele Österreicher aus reiner Neu-
gierde oder um mit lang nicht gesehenen
Verwandten zu sprechen, nach Preßburg
gekommen seien und diese Beweggründe
jetzt in erheblichem Umfang weggefallen
sind, Auch biete Preßburg für ausländische
Touristen nur wenig Anziehungskraft, die
Stadt sei nicht nur schlecht beleuchtet, sie
sei auch nicht sehr attraktiv, besitze nur
wenige Geschäfte und kaum Unterhal-
tungslokale.

Die Sündenböcke
Gegen maßgebliche Funktionäre der

chemischen Industrie und des chemischen
Maschinenbaus der Tschechoslowakei sind
in den vergangenen Tagen wegen „gro-
ber Pflichtverletzungen” „strenge Maß-
nahmen” eingeleitet worden. Unter den
Gemaßregelten befinden sich auch einige
„verantwortliche Mitarbeiter beteiligter
Ressorts“, also höhere Ministerialbeamte.

Diese Funktionäre hatten es verabsäumt,
sich „nachdrücklichst für die Durchfüh-
rung der Investitionspläne einzusetzen
und damit für die Sicherung der geplan-
ten Produktion zu sorgen." Die Folge die-
ser Nachlässigkeit seien ungewöhnlich
hohe Verzögerungen beim Aufbau und
Ausbau des großen Stickstoffdüngerwerkes
in Sala, der Kautschukfabrik in Kralup,
der Fabrik für synthetischen Alkohol' in
Maltheuern' und einer Reihe anderer che-
mischer Fabriken. - '

Schwere Gefängnisstrafen für
„Randalieren“ am Staatsfeiertag ' :

Vom Brünner Landgericht ist eine
Gruppe von Personen zu Gefängnisstrafen
verurteilt worden, die sich an den Aus-
schreitungen am 9. Mai dieses jahres, dem
Feiertag der Staatsgründung der Tschecho-
slowakei, beteiligt hatten. Wie der Prager
Rundfunk' meldete, sind vier Erwachsene,
darunter zwei Frauen, zu Gefängnisstra-
fen zwischen eineinhalb bis vier jahren'
ohne Bewährung, eine Gruppe jugend-
licher zu Gefängnisstrafen zwischen fünf
oder acht Monaten u-nd drei weitere ju-
gendliche zu Gefängnisstrafen von acht
bis zehn Monaten mit Bewährung ver-
urteilt worden. Den Verurteilten wurde
vorgeworfen, am 9. Mai randaliert, Lokale
demoliert und Polizeibeamte angegriffen
zu haben. Mit der gleichen Begründung
waren' im juni und juli bereits in Prag,
in Znaim, in Brünn und in einigen ande-
ren Städten jeweils größere Gruppen von
Personen zu längeren Freiheitsstrafen ver-
urteilt worden; '

Die- Gleichartigkeit der ungewöhnlich
scharf _geahndeten Ausschreitungen scheint
nachträglich die Bestätigung dafür zu lie-
fern, daß es sich keineswegs lediglich um
Ausbrüche von _Übermut, sondern ganz
augenscheinlich um organisierte Aktionen
gehandelt hat. ` '

_ Auszeichnung' für Mordschützen
Für die Erschießung einer zgjährigen

Frau sind vom tschechoslowakischen Ver-
teidigungsministerium drei Soldaten und
ein Offizier mit Medaillen „Für Tapfer-
keit” und „Für Dienste am Vaterland”
ausgezeichnet worden.

Wie das Organ des Prager Verteidigungs-
ministeriums mitteilt, haben diese drei
Armee-Angehörigen im Mai „vier Grenz-
verletzer” gestellt und einen davon er-
schossen. Diese hatten versucht, zwischen
Eger und Schirnding mit einem. Lastkraft-
wagen die tschechoslowakisch-bayerische
Grenze zu durchbrechen. Bei dem erschos-
senen „Grenzverletzer” ha-tte es sich um
eine 29jährige Frau gehandelt, die sofort
t0t War.

Fast eine halbe Million Deutsche sind
von 1950 bis 30. juni 1964 über “die
Grenzdurchgangslager Friedland und Nürn-
berg im Osten und Südosteuropa' in das
Bundesgebiet ausgesiedelt worden , 328 400
davon aus Polen und aus den polnisch
verwalteten Qstgebieten, 18 300 _ aus der
Sowjetzone, 25 163 aus der Tschechoslowa-
kei, 67 424 aus jugoslawien, 11877 aus
Rumänien und 5463 aus Ungarn.

Auch "im ersten Halbjahr dieses 'jahres
war die Zahl der Aussiedler aus Polen
und den polnisch verwalteten Ostgebieten
mit 7500 wieder am stärksten. Aus jugo-
slawien kamen in diesem Zeitraum 1705,
aus der Tschechoslowakei 1493, aus Rumä-
nien 747, aus der Sowjetunion 195 und
aus Ungarn 247 Deutsche in die Bundes-
republik.

Aber auch aus westlichen Ländern
kamen in den ersten sechs Monaten die-
ses jahres noch_ 478 Vertriebene in die
Bundesrepublik, die bisher in diesen Län›-
dern Aufenthalt genommen hatten.

iii
Die tschechoslowakische Post wird ge-

genwärtig durch_ das tägliche - Eintreffen
von rund 30 oo0K_artengrüßen von Urlau-
bern aus dem Ausland derart über-
schwemmt, daß die Zentralverteilungs-
stelle in Prag diesen Anstrum ohne die
Mitarbeit freiwilliger Helfer nicht mehr
bewältigen kann und diejenigen, die ihren
Urlaub noch vor sich haben, gebeten hat,
diese Kartengrüße auf ein Minimum zu
beschränken und nur denjenigen zu
schreiben, „denen man schreiben muß“.

Am 28. August durchbrachen zwei
Tschechen den Grenzübergang Roßhaupt-
Waidhaus im nördlichen Böhmerwald mit
einem LKW. Die beiden Zweiundzwanzig-
jährigen fegten die . drei tschechischen
Schlagbäume weg, der Wagen blieb
schwerbeschädigt zehn Meter über_ der
Grenze auf bayerischem Boden stehen.
Tschechische Grenzbeamte gaben über die
Grenze 'hinweg mindestens 80 Schüsse auf
die_ Fliehenden ab ,drei Verfolger 'kamen
sogarbis zu dem Wagen auf bayerisches
-Gebiet und wollten ihn durchsuchen, wur-
den aber von deutschen Grenzpolizisten
daran gehindert. '

Die Schüler der Ascher Grundschule
(d. i. Volksschule) hatten keine unbe-
schwerten Ferien. Sie mußten mit ihren
Lehrern zwei Glashäuser und einen Ge-
räteraum der Schule in Ordnung bringen.
Auch bei der Säuberung der Klassenzim-
mer 'waren sie „unentbehrlich”. .% _

Im heurigen Sommer wurden über 200
Waggons Schwarzbeeren aus der Tschecho-
slowakei exportiert. Der Großteil ging in
die Bundesrepublik. _

Legende und Wahrheit
In einem deutschsprachigen -Reisepro-

spekt des amtlichen tschechischen Reiseë
büros Cedok steht über Banská Bystrica
)Neusohl in der Slowakei) .Folgendes zu
lesen:

„Wie stets in der Vergangenheit, so
wurde Banská Bystrica auch vor nicht all-
zu langer Zeit zum Schauplatz von Kämp-
fen' der Arbeiterklasse für ihre Rechte.
Tschechische und slowakische Menschen
werden jenen 29. August des jahres 1944
stets im Gedächtnis behalten, da der
Rundfunksender Banská Bystrica zum
Kampf gegen die faschistischen Okkupan-
ten aufrief und den offiziellen Auftakt
zur ,Slowakischen Volkserhebung' gab.
Der heldenhafte Kampf der Slowaken,
Tschechen und sowjetischen Partisanen -
die über zwei Monate lang ohne schwere
Waffen, mit einer kaum hinreichenden
Anzahl von Gewehren und mit ungenü-
genden Vorräten an Munition dem An-
sturm von sechs modern ausgerüsteten
Divisionen standhielten _und hitlerfaschi-
stische Einheiten. nicht nur während des
Aμfstandes, sondern auch nach dem Auf-
stand auf slowakischem Gebiet banden -
beschleunigte den Vormarsch der sowjeti-
schen Einheiten .über den Dukla-Paß. Die
slowakische Volkserhebung fand praktisch
erst mit dem Einmarsch der Sowjetarmee
ihr Ende, denn sowjetische und slowaki-
sche Partisanen, die sich in die umliegen-
den Berge zurückgezogen hatten, bekämpf-
ten die Hitlerfaschisten bis zu ihrem end-
gültigen Rückzug." _ '

In Legendenbildung und Geschichtsver-
wischung waren die Slawen seit jeher
Meister. Dies hier ist nur ein weiteres Bei-
spiel. Ein Ascher Landsmann, der die Ent-
wicklung damals in der Slowakei aus eige-
ner Anschauung kennt und alles genau
beobachtete, stellt obigem „Heldengesang”
die nüchterne Wirklichkeit entgegen, die
našh seiner sachlichen Schilderung so aus-
sa :

Nicht slowakische Arbeiter begannen
den Aufstand in der Slowakei, sondern
die Offiziere der Kriegsschule in St. Mar-
tin. Der Aufstand richtete sich auch nicht
gegen deutsche Okkupanten, sondern ge-
gen die damalige Regierung Tiso in Preß-
burg. Die Slowakei war ein freier, von
deutschen Truppen nicht besetzter Staat,
damals auch noch nicht in die Kampfzone
einbezogen. Die einzigen deutschen Solda-
ten lagen in den Lazarettzügen, die von
der 'Front durch die Slowakei in die Hei-
mat rollten. Der Aufstand blieb auf die
mittlere Slowakei um das Gebiet St. Mar-



tin und Neusohl beschránkt. EÍst Mitte
Oktober trafen deutsdre Truppen im AuÍ-
standsgebiet ein: Die SS-Brigade Dirle-
rvanger, die Sturmpanzerabteilung zr9
und eine Polizeieinheit. Ohne nennens-
weÍten Widerstand lieÍen fast alle von
den aufstándischen o{Íizieren reklutier-
ten slowakisdren Soldateri zu den deut-
schen Truppen úber, als einer der ersten
der wahrsďieinlich einzige am Aufstand
beteiligte Tscheche: der Casinowirt der
Kriegsschule. Ansdrlie8end bewies er ein-
mal mehr, daí3 die tschechischen Gast-
wtte zw den gesdricktesten und ttidrtig-
sten in Mitteleuropa záhlen. Fiir die deut.
sche Wehrmacht were es_iedenÍalls ohne
seine ,,wertvollen Hinweise" ein mti8iges
UntelÍangen ge'wesen/ die wenigen in den
Bergen der Tatra verSteckten Kriegsschůler
aufzuspiiren.

Naů der Einnahme von St. Martin und
Neusohl (Banska Bytrical bot sich den
staunenden deutschén Soldaten eine wahre
Insel des Friedens mitten im Krieg: Beide
sauberen Stádte hell erleuchtet, gutgeklei-
dete Mensdlen, die Íriedlich ihrer Arbeit
nachgingen, prall gefiillte Láden mit
einem Warenangebot, das nach Auswahl,
Preis und Qualitát Deutschland niclrt ein-
mal ry39 mehr zu bieten hatte, und - es
kling unglaublich, ist aber wahr - alle
díese'Herrlidlkeiten waren fiir die slowa_
ken ohne Bezugsschein erháltlicb.

So sah es in Wahrheit in der Slowakei
aus, die Íg44l45 ,,beÍreit" werden muí3te.

Der Dreiundsiebziget
UND DER,,ROUSSBUTTNBOU'

Im Wortteil des ,,Egerlánder Marsdres"
erscheint eín Egerlánder Volkslied mitver-
wendet, das lautet: ,,Bin i neat a sdráina
Rousbuttnbou" odeť hodrdeutsch:,,Bin
id1 nicht ein schóner Ro8buttenbub".
Sicherlich ist es - wer davon noch nidrt
Kenntnis hatte - interessant, zu erÍahren,
da8 es ein Gasthaus im Egerland gegeben
hat, das zum genannten Volkslied, und
damit auch zum ,;Egerlánder Marsch", in
innigster Beziehung steht.

Zwischen der Musikstadt Graslitz und
der Stadt Neudek steht an der Stra8e ein
aItes Eínkehrhaus. Wanderer, die schón
vor fahrzehnten dort vorbeikamen, riefen
vor Erstaunen ,,Ru8butte". Wieder andere
píiííen oder sangen den zweiten Teil des
,,Egerlánder Matsches": ,,Bin i neat a
scháina Rou8buttn-Bou, Bou, Bou, Bou. . ."

Wie kam dieses Gasthalls zu seinem
merkwtirdigen Namen? Es gab im ganzen
deutsdren Lebensraum nur ein Haus, .das
diesen Namen tÍug. Selbstverstándlidr
konnte es nur im Egerlaňd stehen. In der
Umgebung dieses Gasthauses eÍzelgte
man Íriiher ,,RuBbutten". Eine Ru8butte
war ein kleines, aus Íidrtenem Sdrmalholz
verÍertigtes langlidres FáBchen, welches
oben und unten verschlossen war. Diese
FáBchen (Butten) wurden mit Rufi gefiillt.
Die gro8en waren 30 cm, die kleinen da-
gegen nur zo cm lang. Der RuB wurde in
der Ru8hi.itte ge\ r'onnen. Ihn verwendete
man zur Erzeugung von Schmiere {Sdruh-
schmiere), von schwarzer larbe zum Fár_
ben von Stoffen und dergleichen. Die ge-
ÍůIlten FáBchen wurden von den RuB-
buttnleuten auí eigene Kraxen verladen
und verhausiert. obgleidr diese Verkáu-
Íer oít sdron Mánnel waÍen| wurden sie
dennodr ,,Boum" {Buben) genannt. Der
Rou$buttnbou \ /ar an Werktagen ein
schwarzer, finsterer Geselle. Er machte bei
seinem Hausiererhandel nidrt nur die
Hunde rebellisch, sondern , wurde auďr
dem Gemeindepolizisten und Finanzer
verdáchtig, da in manc.hen Buttn nicht
immer Rúíš, sondérn zuweilen audr teure
Pasdrware enthalten war. Wie schdn aber
war der RouBbuttn-Bou am Sonntag. Da
ging er ztm Tanz. In dieser idealisierten

WELTKRIEGSTEILNEHMER ryr4l rB

Die 5ojáhrige Wiederkehr des Welt-
kriegsbeginns ist in Presse, Fernsehen und
Rundfunk von allen Seiten beleudrtet
worden. Auch in den privaten Spháren
schlug sich dieses unselige Gedenken nie-
der und in vielen Familien durďrstóberte
man die alten Fotos nach Erinnerqngen
aus ienen Zeíten. So Íand sich auch dieses
Bild, das seinerseits allerdings audr bereits
ein'Weltkriegsgedenken festhált. Zwartzig
|ahre naclr t9t4, im |wli tgl+, íand in

Asdr ein Wiedersehenstreffen von Welt-
kriegsteilnehmern statt. Es gab einen lan-
gen Festzug (oder soll man sagen De-
monstrationszug?) und unser Bild vermit-
telt einen Ausschnitt davon. Er zeigt aus-
schlieíšIich Teilnehmer aus Asdr selbst.
Mancher alte Bekannte hat inzwisďlen das
Zeitliche gesegnet: Turnlehrer Raudr, Leh-
rer Karl Hoyer, Polizeibeamter Thumser
und andere mehr.

Gestalt besingt ihn auch das Volkslied,
das im Wortlaut des Egerlánder Marsďles
tibernommen worden war. An der Hose
trug der RouBbuttn-Bou im Sonntagskleid
silberne Knópfe, am Hut sdrdne Bánd-
ďten, an seinem Rock hette er Quasten
und an seinen Schuhen silberne Schnal'
1en.
t B"i* Ri.htfest des Einkehrhauses ,,RuB-

butte" hingen an seinem Hebebaum keine
schmucken Bánder, sondeÍn RuíŠbuttn.

Damit war dem Gasthaus der einzig-
artige Namen gegeben, der im Volksmund
auch auf ,,Butt/' abgekiÍzt waÍ.

Aus der StammeszeitsdrriÍt
,,Der Egerlánder''

TEXT DES,,EGERLANDERS"
Musikantn, spiilts oins aÍ,
Musikantn, sads ret brav,
Geign, Dudlsook, Klane(tln t

DÓi mádrn lustighs Lebm.
Musikantn, spúlts oins af,
Musikantn, sads ret brav,
Geign, Dudlsook, Klane(tf n t

A sdleina Musi geb'n.
Bin i neat a sdreina Rou8buttnbou,
Bou, Bou, Bou, Bou, Bou, Bou,
Bin i neat a sdráina Rou8buttnbou,
Bou, Bou, Bou, Bou!
Wenn uns einst ruft die heil'ge Pflicht,
Wir wackern Krieger zagen nícht.
Wir schwór'n'es Dir mit Herz und Hand,
Dir, Vaterland, Dir, Vaterland!
Und wenn es blitzt und wenn es kradrt,
Wohl jedes Herz im Leibe lacht.
Wir sti.irmen vor auf blutger Bahn,
Du, Fahne, leuchtest uns voran.
Und wenn die Welt voll Teuíel wár,
Wir Íolgen Dir zu.Ruhm und Ehr!
lJnd wenn die Welt voll Teufel wár,
Wír folgen Dir zls Ruhm und Ehr!
Wenn Tod, Verderben uns umringt,
Kein Beben uns're Brust durdrdringt,
lVir dringen vor und weichen.nicht,
Wir íallen nach erÍůllter Pflicht.
Wenn Lorbeer dann die Fahne ziert,

Dir, Herr, der beste Dank gebtihrt.
Didr preisen wir und sdrwórn auÍs neu,
Dafi wir dem alten Wahlspruch treu:
Und wenn die Welt voll TeuÍel wár,
Wir folgen Dir zu Ruhm und Ehrl
Und wenn die Welt voll TeuÍel wár,
Wir íolgen Dir zu Ruhm und Ehr!

Meine lieben Landsleute
Da Garwer-Toni, als eghalanda Baua,

der wos sa Herz aÍ ďa Zunga tr.ágt,
u gnouch Zivilkurasch háut, der redt,
wÓi nan da Schnowl gwachsn is' Und
drům sagt er:

Dienstag, der rr. August 1964 wird mir
íi.ir mein weiteres Leben ein Gedenktag
sein, denn es waÍen insgesamt 246 Tage,
da( ich nadr einer schweren Erkrankung
endgtiltig als gesund die Evangelische Dia-
konissenanstalt Sdrwábisdr Hall verlassen
durfte. Gott sei Dank! Und herzlidren
Dank auch meinen Árzten und Schwe-
steÍn.

Wáhrend meines KrankenhausauÍent-
haltes habe idr viel Leid und Elend ge-
sehen und oÍtmals erlebt, wie manchet
Leidensgenosse den letzten Weg zur Him-
melfahrt antrat und ihm eine treusorgen-
de Schwester den letzten Liebesdienst er-
wies, indem sie ihm die Augen zudriickte.
Wenn'man selbst in áhnlicher VerÍassung
ist, iiberkommen einem sehr oft Gedan-
ken an díe Heimat, die |ugendzeit, die
Freunde, an gute alte Bekannte - aber an
Ietztere hatte idr nic-ht zu denken brau-
chen, sie taten es umgekehrt auch nicht_ oder íanden dodr zumindest nicht die
Zeii, es miÍ durch ein paar Ze1lerl atnl-
deuten. Unser Rundbrieí teilte in seiner
zweiten |ánner-Folge meine Erkrankung
mit genauer Spitals-Adresse mit. Das
áIgerte mich ein bisserl, weil idr niclrt ein-
mal meinen nádrsten Verwandten gegen-
iiber etwas hatte verlaLrten lassen. Aber
dann lie8 mich diese ,,Indiskretion" um
eine Erfahrqng reicher werden. Mein
Gro8vater hát mir ófter einmal gesagt:
,,BÓiwal, richt de danáu - Freunde in der
Not gehn tausend auf ein Lot". [Jnd ein
englischer Sdrriftsteller sagte.:,,Freunde
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tin und Neusohl beschränkt. Erst Mitte
Oktober trafen deutsche Truppen im Auf-
standsgebiet einz- Die SS-Brigade Dirle-
wanger, die Sturmpanzerabteilung 219
und eine Polizeieinheit. Ohne nennens-
werten Widerstand liefen fast alle von
den aufständischen Offizieren rekrutier-
ten slowakischen Soldaten zu den deut-
schen Truppen über, als einer der ersten
der wahrscheinlich einzige am .Aufstand
beteiligte Tscheche: der Casinowirt der
Kriegsschule. Anschließend bewies er ein-
mal mehr, daß die tschechischen Gast-
wirte zu den geschicktesten und tüchtig-
sten in Mitteleuropa zählen. Für die deut-
sche Wehrmacht wäre es -jedenfalls ohne
seine „wertvollen Hinweise” ein müßiges
Unterfangen gewesen, die wenigen in den
Bergen der Tatra versteckten Kriegsschüler
aufzuspüren.

Nach der Einnahme von St. Martin und
Neusohl (Banska Bytrica) bot sich den
staunenden deutschen Soldaten eine wahre
Insel des Friedens mitten im Krieg: Beide
sauberen Städte hell erleuchtet, gutgeklei-
dete Menschen, die friedlich ihrer Arbeit
nachgingen, prall gefüllte Läden mit
einem Warenangebot, das nach Auswahl,
Preis und Qualität Deutschland nicht ein-
mal 1939 mehr zu bieten hatte, und -- es
kling unglaublich, ist aber wahr - alle
diese'Herrlichkeiten' waren für die Slowa-
ken ohne Bezugsschein erhältlich.

So sah es in Wahrheit in der Slowakei
aus, die 1944/45 „befreit“ werden mußte.

Der Dreiundsiebziger
UND DER „RoUssBUTrNBoU~

Im Wortteil des „Egerländer Marsches“
erscheint ein Egerländer Volkslied mitver-
wendet, das lautet: „Bin i neat a schäina
Roußbuttnbou” oder hochdeutsch: „Bin
ich nicht ein schöner Roßbuttenbub”.
Sicherlich ist es --_wer davon noch nicht
Kenntnis hatte - interessant, zu erfahren,
daß es ein Gasthaus im Egerland gegeben
hat, das 'zum genannten Volkslied, und
damit auch zum „Egerländer Marsch“, in
innigster Beziehung. steht.

Zwischen der Musikstadt Graslitz und
der Stadt Neudek steht an der Straße ein
altes Einkehrhaus. Wanderer, die schon
vor Iahrzehnten dort vorbeikamen, riefen
vor Erstaunen „Rußbutte”. Wieder andere
pfiffen oder sangen den zweiten Teil des
„Egerländer Marsches”: „Bin i neat a
schäina Roußbuttn-Bou, Bou, Bou, Bou _ . _”

Wie kam dieses Gasthaus zu seinem
merkwürdigen Namen? Es gab im ganzen
deutschen Lebensraum nur ein Haus, .das
diesen Namen trug. Selbstverständlich
konnte es nur im Egerland stehen. In der
Umgebung dieses Gasthauses erzeugte
man früher „'Rußbutten“. Eine Rußbutte
War ein kleines, aus fichtenem.Schmall'ıolz
verfertigtes längliches Fäßchen, welches
oben und unten verschlossen war. Diese
Fäßchen (Buttenj wurden mit Ruß gefüllt.
Die großen waren 30 cm, die kleinen da-
gegen nur zo cm lang. Der Ruß wurde in
der -Rußhütte gewonnen. Ihn verwendete
man zur Erzeugung von Schmiere (Schuh-
schmiere), von schwarzer Farbe zum Fär-
ben von Stoffen und dergleichen. Die ge-
füllten Fäßchen wurden von den Ruß-
buttnleuten auf eigene Kraxen verladen
und verhausiert. Obgleich diese Verkäu-
fer oft schon Männer waren, wurden sie
dennoch „Boum” (Buben) genannt. Der
Roußbuttnbou war an Werktagen ein
schwarzer, finsterer Geselle. Er machte bei
seinem Hausiererhandel nicht nur die
Hunde rebellisch, sondern «wurde auch
dem Gemeindepolizisten und Finanzer
verdächtig, da in manchen Buttn nicht
immer Ruß, sondern zuweilen auch teure
Paschware enthalten war. Wie schön aber
war der Roußbuttn-Bou am Sonntag. Da
ging er zum Tanz. In dieser idealisierten

WELTKRIEGSTEILNEHMER I9 I4/ I 8
Die gojährige Wiederkehr des Welt-

kriegsbeginns ist in Presse, Fernsehen und
Rundfunk von allen Seiten beleuchtet
worden. Auch in den privaten Sphären
schlug sich dieses unselige Gedenken nie-
der und' in vielen Familien durchstöberte
man die alten Fotos nach Erinnerungen
aus jenen Zeiten. So fand sich auch dieses
Bild, das seinerseits allerdings auch bereits
ein 'Weltkriegsgedenken festhält. Zwanzig
Iahre nach" 1914, im Iulí 1934, fand in

Asch ein Wiedersehenstreffen von Welt-
kriegsteilnehmern statt. Es gab einen lan-
gen Festzug (oder soll man sagen De-
monstrationszug?) und unser Bild vermit-
telt einen Ausschnitt davon. Er zeigt aus-
schließlich Teilnehmer aus Asch selbst.
Mancher alte Bekannte hat inzwischen das
Zeitliche gesegnet: Turnlehrer Rauch, Leh-
rer -Karl Hoyer, Polizeibeamter Thumser
und andere mehr.

Gestalt besingt ihn auch das Volkslied,
das im Wortlaut des Egerländer Marsches
übernommen worden war. An der Hose
trug der Roußbuttn-Bou im Sonntagskleid
silberne Knöpfe, am Hut schöne Bänd-
chen, an seinem Rock hätte er Quasten
pnd an seinen Schuhen .silberne Schnal-
en.
*Beim Richtfest des Einkehrhauses „Ruß-

butte” hingen an seinem Hebebaum keine
schmucken - Bänder, sondern Rußbuttn.
Damit war dem Gasthaus der einzig-
artige Namen gegeben, der im Volksmund
auch auf „Butt“ abgekürzt war.

Aus der Stammeszeitschrift
„Der Egerländer”

TEXT DES „EGERLÄNDERS”
Musikantn, spülts oins af,
Musikantn, sads ret brav,
Geign, Dudlsook, Klane[t]n,
Döi måchn lustighs Lebm.
Musikantn, spülts oins af,
Musikantn, sads ret brav,
Geign, Dudlsook, Klanejtjn,
A schäina Musi geb"n.
Bin i neat a schäina Roußbuttnbou,
Bou, Bou, Bou, Bou, Bou, Bou,
Bin i neat a schäina Roußbuttnbou,
Bou, Bou, Bou, Bou!
Wenn uns einst ruft die heil'ge Pflicht,
Wir wackern Krieger zagen nicht.
Wir schwör'n 'es Dir mit Herz und Hand,
Dir, Vaterland, Dir, Vaterland!
Und wenn es blitzt und wenn es kracht,
Wohl jedes Herz. im Leibe lacht. '
Wir stürmen vor auf blutger Bahn, ›
Du, Fahne, leuchtest uns voran. I
Und wenn die Welt voll Teufel wär,
Wir folgen Dir zu_Ruhm und Ehrl
Und -wenn die Welt voll Teufel wär,
Wir folgen Dir zu Ruhm und Ehr!
Wenn Tod, Verderben uns umringt, ~
Kein Beben uns're Brust durchdringt,
Wir dringen vor und weichen_nicht,
Wir fallen nach erfüllter Pflicht.
Wenn Lorbeer dann die Fahne ziert, ~

Dir, Herr, der beste Dank gebührt.
Dich preisen wir und schwörn aufs neu,
Daß wir dem alten Wahlspruch treu:
Und wenn die Welt voll Teufel wär,
Wir folgen Dir zu Ruhm und Ehr!
Und wenn die -Welt voll Teufel wär,
Wir folgen' Dir zu Ruhm und Ehr!

Meine lieben Landsleute
Da Garwer-Toni, als eghalanda Baua,

der wos sa Herz af da Zunga trägt,
u gnouch Zivilkurasch häut, der redt,
wöi nan da Schnowl gwachsn is. Und
drüm sagt er: _

Dienstag, der rr. August 1:964 wird mir
fürmein weiteres Leben ein Gedenktag
sein, denn es waren insgesamt 246 Tage,
daß ich nach einer schweren Erkrankung
endgültig als gesund die Evangelische Dia-
konissenanstalt Schwäbisch Hall verlassen
durfte. Gott sei Dank! Und herzlichen
Dank auch' meinen Ärzten und Schwe-
stern. ' -

.Während meines Krankenhausaufent-
haltes habe ich viel Leid und Elend ge-
sehen und oftmals erlebt, wie mancher
Leidensgenosse den letzten Weg zur Him-
melfahrt antrat und ihm eine treusorgen-
de Schwester den letzten Liebesdienst er-
wies, indem sie ihm die Augen zudrückte.
Wenn ~n1an selbst in ähnlicher Verfassung
ist,'überkommen einem sehr oft Gedan-
ken an die Heimat, die Iugendzeit, die
Freunde, an gute alte Bekannte - aber' an
letztere hätte ich nicht zu denken brau-
chen, sie taten es umgekehrt auch nicht
-- oder fanden doch zumindest nicht die
Zeit, es mir durch ein paar Zeilen anzu-
deuten. Unser Rundbrief- teilte in seiner
zweiten Iänner~Folge meine Erkrankung
mit genauer Spitals-Adresse mit. Das
ärgerte mich ein bisserl, weil ich nicht ein-
mal meinen nächsten Verwandten gegen-
über etwas hatte verlauten lassen. Aber
dann ließ mich diese „Indiskretion“ um
eine Erfahrung reicher werden. Mein
Großvater hat mir öfter einmal gesagt:
„Böiwal, richt de danåu - Freunde in der
Not gehn tausend auf ein Lot“. Und ein
englischer Schriftsteller sagte_: „Freunde



kennen uns in guten Zeiten, in schlech-
ten lernen wir sie kennen". Nun weiíš idr
zwar, da& mit der,,Not" und den,,sďrlech-
tell zeiteÍ" nicht so sehr ein Kranken-
hausauÍenthalt als vielmehr materielle
oder seelische Bedrángnis gemeint ist.
Aber gefreut hátte es mich doc-h, wenn der
eine oder andere Haslauer das Postkarten-
Porto Íúr einen Gru( riskiert hátte. So
blieb es bei einem einzigen solchen Ge-
nesungswuňsďr, und der kam aus Ame-
rika von unseÍem heutigen ,,oltsáltesten",
dem ScháuÍkaspa-SefÍ {Josef Riedl), der
sdron 63 fahre drtiben ist. Auch einen
zweiten Freund muB ich noch erwáhnen,
der midr mehrmals am Krankenbett auf-
sudrte, unseren alten Heimatkundler Ri-
chard Rogler. Er tiberbradrte mir zu Ostern
ein J<leines Gedidrtbándchen von otto
Zerl7k, betitelt ,,Baum und Blume". Mit
gro8er Freude las iďr diese herzinnigen
Mundartgedidrte. Gleich das erste pa3te
so gut auÍ meine Situation. Es heiBt ',DerIlnveiwistlidte". Hier ist es:

Gleidr hintern Hirtnhatisla
stáiht krumm ban Gártnzaam,
niat gástemiert, nudr g'áihert
a álta Felwabaam. *)

Da Hiart háut, wói ers braucht hiut,
va ih(n sich d Rouchtn gsdrnie(ttln,
u d Boubm san za Gregori
af ih(n wtji wiild iimgrie(t)n.

Dr. Hans Rotter:

6.
Idr erwáhnte schon den Sonnenhof bei

Habstein. Mit meinem Freund PÍarrer
Hugo Piescá _ den ja die Ascher audr
kennen, denn er hat im letzten fahr vor
der Vertreibung in Asdr gewirkt - habe
idr dort einige groí3e und herrlich verlau_
fene JugendÍreižeiten veranstaltet. Uber
den SonnenhoÍ will iů in diesem Kapigl
beriďrten.

Mein Vorgánger in WarnsdorÍ war in
seiner seelsorgerisdrer Tátigkeit auÍ einen
gro(en Notstand gestofien. Er beobachtete,
wie s&wer vorbestrafte fugendlidre wie-
der anstándige Arbeitsplátze íinden und
in' die mensďrliche Gesellschaft zurtick_
kehren konnten. Statt ihnen zu helfen,
nadr dem Straudreln wieder aufstehen zu
kÓnnen, wurden sie hin und her gesto_
íŠen und nidrt selten stiirzten sie dabei
neuerlich und noch tieÍer als zuvor.

Mein Vorgánger Waitkat kam auf den
Gedanken, ďiesén |ugendlichen mit Hilfe
eines ,,SprungbÍettes" den Weg zurtick
in ein gěordnetes Leben zu ermóglichen.
AuÍ einer Wanderung ftihrte ihn der Weg
an das Habsteiner Moor, das sich mehrere
QuadratkilometeI gÍo8 vóllig ungenutzt
sÍidlich des Kummergebirges erstÍed<te.
AuÍ der einen Seite dieses Moores lag die
ortsdraÍt Kammer, auf der anderen Seite
die Ortsdraft Sorge; etwa in der Mitte
zwisďren beiden stie8 eI auf eine kleine
Kapelle am Rande des Moores, die den
Namen Barbarakapelle trug, und niďrt
weit davon stand ein groBes steinernes
Kreuz der Heiligen Kiimmernis. In dieser
Gegend mu3te einst eine besondere Not
geherrscht haben, davon zeugten die Na-
men Kummer, Sorge und Ktimmernis.
PÍarter Waitkat besůloB, diesen Namen
auÍ den Grund zu gehen, sobald et Zeit
daÍÍir finden wůrde.

Und wáhrend er weiter um das Moor
wanderte, blitzte ihm plótzliďr der Ge-
danke auf: kónnte man dieses Moor niďrt
urbar machen, kónnte man dabei nidrt
die straÍentlassenen }ugendlichen einset-
zen und ihnen von da aus eine Briicke
schlagen in ein neues Leben? PÍarrer
Waitkat stammte selber aus báuerlichen
Verháltnissen ostpreu8ens und hatte in

Betrodrtungen und Erinnerungen (xl)

Is gstutzt wuarn bis aÍ d Sdrwartn.
Ho{b gmoint, ear wiard vagáih(n,
doch ear woar jedan FrÓihling
van neua wieda grái(n.

Dri.im denk idr, wenns midr beutlt,
wói wenns zan o{b)druck kam,
oa(n dian ban Hiartnhatisla
árgh zschundna Felwabaam.

') Felberboum (KopÍweide) x solix coPřeo

Wirklich, aus diesen Versen sdrópÍte
iďl neue KraÍt und Zuversicht in meiner
langwierigen Krankheit und so wurde der
alte Felwabaam zu ňeinem dritten Freund
,rin deÍ Not''.

Mein lieber ScháuÍkasdrpa-SeÍÍ, die
TrauerbotschaÍt vom Heimgang Deines
Bruder Lorenz habe idr erhalten, nach-
tÍáglidl mein aufriďrtiges Beileid. Aber
das Versprechen, das idr ihm gab, werde
ich halten: Die Besďrreibung aller Prozes_
sionen, die im Haslauer Kirdrspiel wáh-
rend des |ahresablauÍs stattÍanden. Dár-
um Ihr alle, liebe Haslauer und sonstige
Landsleute, bald einma] auf wiederhóren.
|etzt Íaht idr erst einmal auf Erholung
in den Bayerischen Wald.

Euer Garwer-Toni

seiner }ugend erlebt, wie man SiimpÍe
trocken legte und in Íruchtbares Land ver-
wandelte. Und Waitkat sann weiter: wie-
viel Kummer und Sorge kónnte man von
den Herzen der Eltern der gestraudrelten
|ugendlichen nehmen, wenn sie ihre Sóhne
nadr der Strafentlassung verantwortungs-
bewuíŠten Hánden anveÍtÍauen kónnten.
Waitkat sah im Geiste an Stelle des Moo-
res Ernteíelder reiÍen, er sah stolze Ge_
báude emporwadlsen, áhnlidr den Guts-
hÓfen seiner Heimat, er sah Werkstátten
entstehen, in denen die fugendlidren un-
ter der Leitung guter, Írommer Hand-
werksmeister zu tiichtigen Fachkráften. ge-
schult werden konnten.

Und Píarrer Waitkat ging ans Werk.
Er interessierte die Kirchenleitung und die
Innere Mission fur seine Absidrten, eÍ
sammelte Geld und warb unaufhórlich
um Verstándnis, audr bei staatlichen Stel-
len, und kaufte das Moot. Ín meinem Ge_
dáchtnis ist eine Zabl b,aÍten geblieben, 

,

40 ooo ósteÍIeiďrisdre Kronen _ denn der
KauÍ erfolgte vor Ende des Ersten Welt-
krieges _, aber idl muí3 diese Zahl ohne
Gewáhr ítir díe R'idrtigkeit nennen. Dann
kauÍte er zwei ausrangierte Eisenbahn-
waggons/ die wurden am Rande des Moo-
res vom Bahndamm heruntergeworÍen,
und mit den ersten }ugendlichén, die sich
Waitkat aus den Gefángnissen zusammen_
geholt hatte, sdraÍÍte er auÍ einer Bohlen-
briicke die Waggons auÍ eine Sandinsel
mitten im Moor, die er zuvor entdeckt
hatte. Diese beiden Wagen stellte er in
einiger EntÍernung voneinander auf, iiber-
baute den Zwisclrenraum mit einem Dach,
gab sein PÍarraňt auf und iiber'siedelte
mit seiner Familie in den einen der bei-
den Wagen. In dem anderen wohnten die
StraÍentlassenen, in dem Raum dazwi-
sdren wurde gekodrt und gegessen.

Von der Regierung hatte.er natiiÍlich
zuvor die Erlaubnis zur Entwásserung und
Urbarmac,hung des Moores bekommen.
Es mu8 den Behtjrden besdreinigt werden,
da8 Waitkat Íúr seine Bestrebungen gróB-
tes Verstándnis fand, der gesunde Men-
sdrenverstand siegte tiber die Biirokratie
und lie8 eín Werk in geradezu einmaliger
Vollkommenheit gelingen. Aber der An-

Íang war sdrwer, und es vergingen einige
]ahre, bis die ersten Gráben metertief das
ganze Moor durchzogen und díe Aus-
trod<nung so weit Íortgesclrritten war, daíš
Adcer angelegt und bestellt werden konn-
ten. Natúrlidr blieben PÍarrer Waitkat
auch Enttáuschungen nidrt erspart. Man-
cher fugendliche versdrwand bei Nacht
und Nebel auÍ Nimmerwiedersehen, un-
ter den iungen Leuten waren auďr grund-
verdorbene, an denen niďrts mehr zu án-
áern war. Aber bei 5o und mehr Prozent
gelang der Versude vollkommen. Waitkat
selbst vermittelte fugendlidren, die einige
|ahre ausgehalten und siďr 'bewáhrt hat-
ten, gute Arbeitsplátze und erlebte in den
meisten Fállen die Freude, da8 sie aus-
hielten und ihren Platz bestens ausÍi.illten.

Nattirlidr reichten die beiden Eisen-
bahnwagen nicht lange aus. Und so be-
gann ein Bauen, das siů tiber |ahrzehnte
hinzog und schlieBlich die Vision, die
Waitkat einst gehabt hatte, volle Wirk-
lichkeit werden lieB.

Gro8e, sdróne Wohn- und Wirtschafts-
gebáude, weÍkstátten, Gewáclrsháuser,
Gerátesdluppen, alle in sinnvoller Zusam_
menordnung, bildeten einen Komplex von
gro(artiger Bauwirkung, an der gemessen
die um das einstige Moor liegenden
Bauernháuser - deren Besitzer einst Wait-
kat ob seines ,,unsinnigen" LJnternehmens
verlacht hatten - nur armselige Hiitten
*1t#i"or. 

der fahre reichten waitkats
KráÍte und Kenntnisse nicht mehr aus,
darum madrte er einem cutsvéÍwalter _
eínem Diakon mit speziellen Kenntnissen
landwirtschaÍtlicher Grofianíorderungen,
dem auďr die Handwerksmeister unter_
standen _ Platz und ging wieder ins PÍarr_
amt zuriick.

Waitkat hatte das Ganze -sonnenhof"
genannt und alles Beginnen und alles Tun
unter das Wort Góttes gestellt. Am Mor-
gen, zu Mittag und am Abend versam-
me]te sidr die SonnenhoÍgemeinde im
gro3en Speisesaal, und bevor das leiblidre
Brot gereidrt wurde, wurde das geistlidre
Brot ausgeteilt. Gemeinsames Hóren, Be-
ten und Síngen legten einen guten Grund
ÍiiÍ die gemeinsame Arbeit und trugen
segensreidre Frtiďrte.

Pfarrer Waitkat war audr seiner Ent-
deckung der Heiligen Ki.immernis und der
Ortsnamen Kummer und Sorge nadrge-
gangen und hat viel dariiber in der von
ihm herausgegebenen zeitschriÍt,,Deut-
sdrer Glaube" gesdrrieben.

Die ,,Heilige Ki.immernis" ist sogar in
der katholischen Kirche kaum bekannt,
und das Kirdrenvolk, wei8 r,l'eithin niďrt,
da8 sie und die heilige Barbara ein und
dieselbe Person sind. Der Kalendertag der
heiligen Barbara, der 4. Dezember, áage_
gen ist ein Los- und Stichtag Ítir das be_
kannte Schneiden ďet Batbaruzweige _
Forsithien, Kastanien, Wéiden und an
dere -, die man durdr die Stubenwárme
mitten im Winter zum Griinen und Blti-
hen bringen kann.

Barbara (d. h. die Bertige) war die Toch-
ter eines spanischen Adeligen und eine
fromme Christin. Der Vater wáhlte ftir
sie einen heidnisdren Ritter zum Gatten.
In ihrer Herzensnot betete sie zu Gott,
er mÓge sie so entstellen, dafi der Ritter
sie niďrt mehr begehren wiirde. Gott er-
hórte sie und lie8 ihr tiber Naůt einen
stattlichen Bart wachsen, der den erhoff-
ten Erfolg bewirkte. Dartiber geriet ihr
Vater in Íurdrtbare Wut, und er befahl,
seine Todeter, dem vor ihr geliebten Hei-
land gleich, ans Kreuz zu schlagen. Und
so erlitt das Máddren um ihres Glaubens
willen ilen Mártyrertod.

Als Pfarrer rffaitkat im Habsteiner Moor
auÍ ein aus Sandstein gehauenes Denk-
mal stie8, glaubte er zunádrst, eine der
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kennen uns in guten Zeiten, in schlech-
ten lernen wir sie kennen“. Nun weiß ich
zwar, daß mit der „Not“ und den.„schlech-
ten Zeiten“ nicht so sehr ein Kranken-
hausaufenthalt als vielmehr materielle
oder seelische Bedrängnis gemeint ist.
Aber gefreut hätte esmich doch, wenn der
eine oder andere Hasla.uer das Postkarten-
Porto für- einen Gruß riskiert hätte. 'So
blieb es bei einem einzigen solchen Ge-
nesungswurısch, und der kam `aus Ame-
rika von unserem heutigen „Ortsältesten“,
dem Schåufkaspa-Seff (josef Riedl), der
schon 63 jahre drüben ist. 'Auch einen
zweiten Freund muß ich noch erwähnen,
der mich mehrmals-am Krankenbett auf-
suchte, unseren alten Heimatkundler Ri-
chard Rogler.'Er überbrachte mir zu Ostern
ein ,kleines Gedichtbändchen von Otto
Zerlik, betitelt „Baum und Blume“. Mit
großer Freude las ich diese herzinnigen
Mundartgedichte. Gleich das erste paßte
so gut auf meine Situation. Es heißt „Der
Unverwiistliche“. Hier ist es:

Gleich hintern Hirtnhaüsla . . '
stäiht krumm ban Gårtnzaam,
niat gästemiert, nuch g'äihert
a ålta Felwabaam. *) '
Da Hiart håut, wöi ers braucht håut,
va ih(n sich d Rouchtn gschniejttjn,
u d Boubm san za Gregori
af ih(n wöi wüld ümgrieftjn.

Dr. Hans Rotter:

Beirudıtungen und
6.

Ich erwähnte schon den Sonnenhof. bei
Habstein; Mit meinem Freund Pfarrer
Hugo Piesch - den ja die Ascher auch
kennen, denn er hat im letzten jahr vor
der Vertreibung in Asch gewirkt -- habe
ich dort einige .große und herrlich verlau-
fene jugendfreizeiten veranstaltet. Über
den' Sonnenhof will ich in diesem Kapitel
berichten. _ .

Mein Vorgänger in Warnsdorf war in
seiner seelsorgerischer Tätigkeit auf einen
großen Notstand gestoßen. Er beobachtete,
wie schwer vorbestrafte jugendliche wie-
der anständige Arbeitsplätze finden und
in- die menschliche Gesellschaft zurück-
kehren konnten. Statt ihnen zu helfen,
nach dem Straucheln wieder aufstehen zu
können, wurden sie hin und her gesto-
ßen und nicht selten stürzten sie dabei
neuerlich und noch tiefer als zuvor. '

Mein Vorgänger Waitkat kam auf den
Gedanken, diesen jugendlichen mit Hilfe
eines „Sprungbrettes“ den Weg zurück
in ein geordnetes Leben zu ermöglichen.
Auf einer Wanderung führte ihn der Weg
an das Habsteiner Moor, das sich mehrere
Quadratkilometer groß völlig ungenutzt
südlich des Kummergebirges erstreckte.
Auf der einen Seite dieses Moores lag die
Ortschaft Kummer, auf der anderen Seite
die. Ortschaft Sorge; etwa in der Mitte
zwischen beiden stieß er auf eine kleine
Kapelle am Rande des Moores, die den
Namen Barbarakapelle trug, und nicht
weit davon stand ein großes steinernes
Kreuz der Heiligen Kümmernis. In dieser
Gegend mußte einst eine besondere Not
geherrscht haben, davon z_eugten die Na-
men _Kummer, Sorge und Kümmernis.
Pfarrer Waitkat beschloß, diesen Namen
auf den Grund zu gehen, sobald er Zeit
dafür finden würde. -

Und während er weiter um das Moor
wanderte, blitzte ihm plötzlich der Ge-.
danke auf : könnte man dieses Moor nicht
urbar machen, könnte man dabei nicht
die strafentlassenen jugendlichen einset-
zen und ihnen von da aus eine Brücke
schlagen in ein neues Leben? Pfarrer
Waitkat stammte “selber aus bäuerlichen
Verhältnissen Ostpreußens und hatte in

. Is gstutzt wuarn bis af d Schwartn.
Ho[b gmoint, ear wiard vagäihln,
doch- ear woar jedan Fröihling
van neua wieda gräiln.
Drüm denk ich, wenns mich beutlt,
wöi wenns zan 'O(b)druck kam,
oa{n dian ban Hiartnhaüsla '
'årgh zschundna Felwabaam.

') Felberbuum (Kopfweide) X sulix ccıprecı

Wirklich, aus diesen Versen Schöpfte
ich neue Kraft und Zuversicht in meiner
langwierigen Krankheit und so wurde der
alte Felwabaam zu meinem dritten Freund
„in der Not“. _ _

Mein lieber Schåufkaschpa-Seff, .die
Trauerbotschaft vom Heimgang Deines
Bruder Lorenz habe ich erhalten, nach-
träglich mein aufrichtiges_ Beileid. Aber
das Versprechen, das ich ihm gab, werde
ich halten: Die Beschreibung aller Prozes-
sionen, die im Haslauer Kirchspiel wäh-
rend des jahresablaufs stattfanden. Dar-
um Ihr alle, liebe Haslauer-und sonstige
Landsleute, bald einmal auf Wiederhören.
jetzt fahr ich erst einmal auf Erholung
in den Bayerischen Wald. v ' '

- - Euer Garwer-Toni

Erinnerungen (xı)   
seiner. jugend erlebt, wie man Sümpfe
trocken legte und in fruchtbares Land ver-
wandelte. Und Waitkat sann weiter: wie-
viel Kummer und Sorge könnte man von
den Herzen der Eltern der gestrauchelten
jugendlichen nehmen, wenn sie ihre Söhne
nach der Strafentlassung verantwortungs-
bewußten Händen anvertrauen könnten.
Waitkat sah im Geiste an Stelle des Moo-
res Erntefelder reifen, er sah stolze Ge-
bäude emporwachsen, -ähnlich den Guts-
höfen seiner Heimat, er sah Werkstätten
entstehen, in denen die jugendlichen un-
ter der Leitung guter, frommer _Hand-
werksmeister zu tüchtigen Fachkräften- ge-
schult werden konnten;

Und Pfarrer Waitkat ging ans Werk.
Er interessierte die Kirchenleitung und die
Innere Mission für seine Absichten, er
sammelte Geld und warb unaufhörlich
um Verständnis, auch bei staatlichen Stel-
len, und kaufte das Moor. In meinem Ge-
dächtnis ist eine Zahl haften geblieben,
40 ooo österreichische Kronen - denn der
Kauf erfolgte vor Ende des Ersten Welt-
krieges -, aber ich muß diese Zahl ohne
Gewähr für die Richtigkeit nennen. Dann
kaufte er zwei. ausrangierte Eisenbahn-
waggons, die wurden am Rande des Moo-
res vom. Bahndamm heruntergeworfen,
und mit den ersten jugendlichen, die sich
Waitkat aus den Gefängnissen zusammen-
geholt hatte, schaffte er auf einer Bohlen-
brücke die Waggons auf eine Sandinsel
mitten im Moor, die er zuvor entdeckt
hatte. Diese beiden Wagen stellte er in
einiger Entfernung voneinander auf, über-
baute den Zwischenraum mit einem Dach,
gab sein Pfarramt auf und übersiedelte
mit seiner Familie in den einen der bei-
den Wagen.` In dem anderen wohnten die
Strafentlassenen, in dem Raum dazwi-
schen wurde gekocht und gegessen.

Von der Regierung hatte er natürlich
zuvor die Erlaubnis zur Entwässerung und
Urbarmachung des Moores bekommen.
Es muß den Behörden bescheinigt werden,
daß Waitkat für seine Bestrebungen größ-
tes Verständnis fand, der gesunde Men-
schenverstand siegte über die Bürokratie
und ließ ein Werk in geradezu einmaliger
Vollkommenheit gelingen. Aber der An-

...... 154.-.

fang war schwer, und es vergingen einige
jahre, bis die ersten Gräben metertief das
ganze Moor durchzogen und die Aus-
trocknung so weit fortgeschritten war, daß
Acker angelegt und bestellt werden konn-
ten.. Natürlich blieben Pfarrer Waitkat
auch Enttäuschungen nicht erspart. Man-
cher jugendliche verschwand bei Nacht
und Nebel auf Nimmerwiedersehen, un-
ter den jungen Leuten Waren auch grund-
verdorbene, an denen nichts-,mehr zu än-
dern war. Aber bei 50 und mehr Prozent
gelang der Versuch vollkommen. Waitkat
selbst vermittelte jugendlichen, die einige
jahre ausgehalten und sich 'bewährt hat-
ten, gute Arbeitsplätze und erlebte in den
meisten Fällen die Freude, daß sie aus-
hielten und ihren Platz bestens ausfüllten.

Natürlich reichten' die beiden Eisen-
bahnwagen nicht lange aus. Und so be-
gann ein Bauen, das sich über jahrzehnte
hinzog und schließlich die Vision, die
Waitkat einst gehabt hatte, volle Wirk-
lichkeit werden ließ. _

Große, schöne Wohn- und Wirtschafts-
gebäude, Werkstätten, Gewächshäuser,
Geräteschuppen, alle in sinnvoller Zusam-
menordnung, bildeten einen Komplex von
großartiger Bauwirkung, an der gemessen
die um das einstige Moor liegenden
Bauernhäuser - deren Besitzer einst Wait-
kat ob seines „unsinnigen“ Unternehmens
verlacht hatten - nur -armselige Hütten
waren. `

Im Laufe der jahre reichten Waitkats
Kräfte und Kenntnisse- nicht mehr aus,
darum machte er einem Gutsverwalter -
einem Diakon mit speziellen Kenntnissen
landwirtschaftlicher Großanforderungen,
dem auch die Handwerksmeister unter-
standen - Platz und ging wieder ins Pfarr-
amt zurück. . . '

Waitkat hatte das Ganze „Sonnenhof“
genannt und alles Beginnen und alles Tun
unter das Wort Gottes gestellt. Am Mor-
gen, zu Mittag und am Abend versam-
melte sich die Sonnenhofgemeinde im
großen Speisesaal, und bevor das leibliche
Brot gereicht wurde, wurde das geistliche
Brot ausgeteilt. Gemeinsames Hören, Be-
ten und Singen legten einen guten Grund
für die gemeinsame Arbeit und trugen
segensreiche Früchte.

Pfarrer Waitkat war auch seiner Ent-
deckung der Heiligen Kümmernis und der
Ortsnamen Kummer und' Sorge nachge-
gangen und hat viel darüber in der von
ihm herausgegebenen Zeitschrift „Deut-
scher Glaube“ geschrieben.

Die „Heilige Kümmernis“ ist sogar in
der katholischen Kirche kaum bekannt,
und das Kirchenvolk weiß weithin nicht,
daß sie und die heilige Barbara ein und
dieselbe Person sind. Der Kalendertag der
heiligen Barbara, der 4. Dezember, dage-
gen ist ein Los- und Stichtag für das be-
kannte Schneiden der Barbarazweíge -
Forsithien, Kastanien, Weiden und an
dere -, die man durch die Stubenwärme
mitten im Winter zum Grünen .und Blü-
hen bringen kann.

Barbara (d. h.. die Bärtigej war die Toch-
ter eines spanischen Adeligen und eine
fromme Christin. Der Vater wählte für
sie einen heidnischen Ritter zum Gatten.
In ihrer Herzensnot betete sie zu Gott,
er möge sie so entstellen, daß der Ritter
sie nicht mehr begehren würde. Gott er-
hörte sie und ließ ihr. über Nacht einen
stattlichen Bart wachsen, der denerhoff-
ten Erfolg bewirkte. Darüber geriet ihr
Vaterin furchtbare Wut, und .er befahl,
seine Tochter, dem vor ihr geliebten Hei-
land gleich, ans -Kreuz zu schlagen. Und
so erlitt das Mädchen um ihres Glaubens
willen den Märtyrertod.

Als Pfarrer Waitkat im Habsteiner Moor
auf ein aus Sandstein gehauenes Denk-
mal stieß, glaubte er zunächst, eine der



i.iblichen Dařstellungen der Kreuzigung
fesu Christi zu sehen. Aber da fiel ihm
der besonders máchtige Bart des Gekreu-
zigten auf und bei náherer Betrachtung
des Bildwerkes machte er die Entdeckung,
dafi dieser bártige Gekreuzigte eine weib-
liche Gestalt war. Wenige Schritte von
dem Denkmal entfernt stand eine kleine,
ébenfalls der Barbara geweihte Kapelle.

Denkmal und Kapelle standen weitab
von Dórfern und Háusern am Rande des
Moores, fast genau in der Mitte zwischeh
Kummer und Sorge. Es lag auf der Hand,
da( zwischen diesen Orten und ihren
Namen und der Kultstette der Heiligen
Kiimmernis, der heiligen Barbara, Bezie-
hungen bestehen muBten, oder besser:
einst bestanden hatten. Es bedurÍte jahre_
langer Forschungen, ehe es Waitkat ge-
lang, ein klein wenig Licht in das Dunkel
Žu bringen.

Es ist bekannt, da3 im Drei8igjáhrigen
Krieg sdrwedisdre und kaiserlidre Trup-
pen in den langen Kriegsláuften entarte_
ten und da8 ráubernde Banden, meist aus
geíliideteten oder versprengten soldaten
bestehend, weite Gebiete unsidrer madr-
ten, Háuser und DcirÍer brandsdratzten
und nur nodr um dér Beute willen Krieg
{tihrten. Spáter hat man diese wiisten
Soldateskahauíen samt und sonders als
,,Sďrweden" bezeic.hnet, audr- wentr sie
keíne Schweden waÍen.

Habstein erlitt eine schreckliche Brand-
sdratzung und audr die Burg Habichtstein
ging in Flammen auf. Als die ,,Sc-hweden"
heranrtickten, Íltichteten die Bewohner der
um den Habichtstein liegenden Háuser in
das Moor. AuÍ einer der Sandinseln im
Moor - PÍarrer Waitkat entded<te sie
wieder - tiberlebten die Habsteiner den
Untergang ihres DorÍes' Aus Dankbarkeit
Ítir die Rettung gelobten sie, der heiligen
Barbara eine Kapelle zu bauen. Sofort
nadr dem Frieden von MiinsteÍ und Osna-
brtick im |ahre 1648 erftillten sie ihr Ge-
lůbde und das Rittergeschledrt der Ha_
bic_htsteiner, das auÍ einer anderen Burg
ebenfalls den Krieg i.iberlebt hatte, stidtete
das Denkmal der Heiligen Kiimmernis.

Ahnlich sollen sidt auch die Bewohner
der DÓrÍer Kummer und Sotge sogaÍ zu
wiederholten Malen durdr Fluůt ins
Moor gerettet haben. In diesen Notzeiten
voll Kummer und Sorge um die Erhaltung
des nadcten,. armseligen Lebens sollen
diese beiden Dórfer ihre Namen bekom_
men haben.

Ich hatte mir vorgenoňmen, diese Er-
eignisse um die ,,Heilig'e Kůmmernis"
weiter zu er{orsdren und in RomanÍorm
niederzuschreiben. Die Vertreibung aus
der Heimat hat dem ein Ende gesetzt.

Was mag aus dem SonnenhoÍ gewoÍ-
den sein? Id1 Íiildlte, nicjhts Gutes. Denn
der Erfolg dieses Werkes erwuchs aus der
KraÍt' eines lebendigen, Gott und Men_
schen yerant\Mortlichen Glaubens. Es ist
kaum anzunehmen, da3 der Sonnenhof_ wenn er iiberhaupt nodr existiert - auÍ
dem Fundament des drristlichen Glaubens
steht.

Als Pfarrer Waitkat den SonnenhoÍ ver_
lieB, tibernahm er die Pfarrstelle Warns-
dorÍ und wurde so mein vorgánger. Aber
er blieb nur wenige fahre, da ihm die
umfangreiche Gemeindearbeit keine Zeit
fiir seine Stec'kenpíerde 1ie3. Er zog sich
auf die kleine Ge.meinde St. foac-himstal
zuriick, wo er wenig spáter eiíem Sdrlag-
aníall erlag. Den Sonnenhof'hatte er zu_
vor dem Prager Diakonissenhaus tiberlas-
sen, das ihn als ,ein Werk der Inneren
Mission trefflidr verwaltet hat, bis im
Unglúcksjahr 1945 das sůreckliche schi&-
sal tiber das Sudetenland hereinbradr.

(Wird Íortgesetzt)

I(arl flrexler: Aus der )ugenďzeit
In der Folge j des Taufenden Rund-

bfief-lahrgangs sagten wir irn An-
schLufi an einen Leserbrief Pfauet Gu-
stav Afbertis die baldige Veňffent-
lidtung dieset schónei Sdlilderung aus
det Feder des Aschet Bezitkssdtul-
inspektorc Kail Drexler zu. Wir ent-
nehmen sie d.em ,,Ascher Heimatjahr-
budt rg3j" und hoffen, unseren Lesetn
damit eine besondere Freude za ma-
chen, zumaL ja die HeimatiahÍbiicheÍ

. nur seTten mit ins Vettteibungsgepiid<
attf genommen w or den w ar en.

Es war im vorigen lahr zu Reisezeit.
Da Íragte'midr an einem Sonntagvormit-
tag, als idr vor meiner Wohnung am Rat-
hausplatz hin- und hersdrlenderte, ein
alter Herr,.in dem ich sdron nadr wenigen
Worten den Deutschamerikaner erkannte,
ob wohl unser Rathaus im LauÍe ó'er Lea-
ten 6o fahre einem Brand zum Opfer ge-
Íallen s'ei. Und als er mein Erstau]nen "ob

dieser mir ganz seltsam erscheinenden
Frage bemerkte, stellte er sich, ohne meine
AntwÓrt abzuwarten, voÍ: er sei gebiiiti-
ger Asdrer und als Sechzehniáhriger nadr
Amerika ausgewandert. Nadr mehr als
einem halben |ahrhundert sehe er seinen
Heimatort wieder, der'sidr so máďrtig ge_
re&t und gestred<t habe und trotz seiner
vielen Fabriken so Íreundlich und sauber
eingebettet liege in einem Kranz wohlge-
pflegter Anlagen. Dď aber das alte Rat-
haus, an welc-hes nur noch die eigenartige
DurchÍahrt erinnere, versdewunden sei,
beÍremde ihn. Er glaube annehmen zu
můssen, daB es einem Elementarereig-
nis zum Opfer geíallen sei. Ich erklárte
ihm, der Íriihere einstcickige Bau mit
seiner unzweckmáBigen Einridrtung und
seinen zum Teil ungesunden Kanzlei-
táumen habe den magistratlichen Belan_
gen der wadrsenden Stadt nicht mehr ge-
niigen kónnen und muBte im y'ahre 1885
rrlrrgebaut und vergróBert werden. Das
Wort ,,mtissen" lie8 def Amerikaner
ni&t gelten, sondern meinte, die Stadt-
vátel hetten dies bedeutsame Wahrzei_
chen des áltesten stadtteils unversehrt
lassen sollen und vielleiůt zu einem
stádtischen Museum bestimmen kcinnen;
Íiir ein zeitgerechtes stadthaus hátte side
gewiíŠ ein geeigneter Platz geÍunden. Bei
meinem Hinweis auÍ die bedeutenden
Kosten eines soldren Neubaues husc-hte
ein eigenes Lácheln Íiber seine schmale
Lippen. ,,Im iibrigen hat sich",'fuhr der
Amerikaner Íott, ,,art dem Sdrulplatz wenig
geándert. DoIt sehe iďr nodr _ dabei wies
er auf das Kremlingsdre Haus - den Tor-
bogen, aus dem iů als Knabe gewóhnlich

Warststppe aus dem Kremhtgshof

Íreitags Wurstsuppe heimgetragen habe.
Von der Mutter naďrgesalzen und durďr
Brotschnitten verdid<t, loífelte idr sie mit
meinen Gesdrwistern - wir waren unser
a&t - aus gemeinsamer Sdrtissel jedesmal
sauber aus. Eine ti.ichtige Portion hei8er
ErdápÍel, die unter bestándigem Blasen
geschelt wurden, nebst einem StÚd<ůen
Butter oder einem knappen LófÍel Sdrwei-
nefett vervollstándigte das Írugale Abend-
mahl. oÍt habe ich midr in meiner neuen
Heimat, wo idr anÍangs sdrwer um meine
Stellung ringen mu3te und bei mir
manchmal Sdrmalhans Kiichenmeister
war, naů sďdr bescheidenem Mahle ge-
sehnt.

Das ansto(ende stattliďre Haus, in dem
der ehemalige BiirgermeisteÍ von Asdr -
Bareuther hie8 er wohl - wohnte, hat
eine neuzeitlic-he Fassade erhalten. Zw
meiner Zeit war darin ein Verkaufsge-
wólbe, das arrÍíallender Weise nur an eini-
gen Stunden des Tages geÓÍínet war." Iih
erklárte ihm, es sei ein Lagerraum des
eÍsten Konsumvereins von Asdr gewesen/
dessen Mitglieder zumeist Strumpfwirker
und Weber waren, die mít ihren veralte_
ten Masdeinen nur spárliche Bescheftigung
und kargen Verdienst Íinden konnten und
sidr darum zur SelbsthilÍe zusammenge_
schlossen hatten. Wie lange diese Vereini-
gung, die, entgegen dem heutigen Ge-

,,Vot det 'Wohnung am Rathaasp\atz hin und' hersdúend'etad
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üblichen Darstellungen der Kreuzigııng
jesu Christi zu sehen. Aber da fiel' ihm
der besonders mächtige Bart des Gekreu-
zigten auf un.d bei näherer Betrachtung
des Bildwerkes machte er die Entdeckung,
daß dieser bärtige Gekreuzigte eine weib-
liche Gestalt war. Wenige Schritte von
dem Denkmal entfernt stand eine kleine,
ebenfalls der Barbara geweihte Kapelle.

Denkmal und Kapelle standen weitab
von Dörfern und Häusern am Rande des
Moores, fast genau in der Mitte zwischen
Kummer und Sorge. Es lag auf der Hand,
daß zwischen diesen Orten- und ihren
Namen und der Kultstätte der Heiligen
Kümmernis, der heiligen Barbara, Bezie-
hungen bestehen mußten, oder besser:
einst bestanden hatten. Es bedurfte jahre-
langer Forschungen, ehe es Waitkat ge-
lang, ein klein wenig Licht in das Dunkel
zu bringen. '

Es ist bekannt, daß im Dreißigjährigen
Krieg schwedische und kaiserliche Trup-
pen in den langen Kriegsläuften entarte-
ten und daß räubernde Banden, meist aus
geflüchteten oder versprengten Soldaten
bestehend, weite Gebiete unsicher mach-
ten, Häuser und Dörfer brandschatzten
und nur noch um der Beute willen Krieg
führten. Später hat man diese Wüsten
Soldateskahaufen samt und 'sonders als
„Schweden“ bezeichnet, auch. wenn sie
keine Schweden waren. . ~

Habstein erlitt eine schreckliche Brand-
schatzung und auch die Burg Habichtstein
ging in Flammen auf. Als die „Schweden“
heranrückten, 'flüchteten die Bewohner der
um den Habichtstein liegenden Häuser in
das Moor. Auf einer der Sandinseln im
Moor -- Pfarrer Waitkat entdeckte sie
wieder - überlebten die Habsteiner den
Untergang ihres Dorfes. Aus Dankbarkeit
für die Rettung gelobten sie, der heiligen
Barbara eine -Kapelle zu bauen. Sofort
nach dem Frieden von Münster und Osna-
brück im jahre 1648 erfüllten sie ihr Ge-
lübde und das Rittergeschlecht der Ha-
bichtsteiner, das auf einer anderen Burg
ebenfalls den Krieg überlebt hatte, stiftete
das Denkmal der Heiligen Kümmernis.

Ähnlich sollen sich auch die Bewohner
der Dörfer Kummer und Sorge sogar zu
wiederholten Malen durch Flucht ins
.Moor gerettet haben. In diesen Notzeiten
voll Kummer und Sorge um die Erhaltung
des nackten,. armseligen Lebens sollen
diese beiden Dörfer ihre Namen bekom-
men haben. '

Ich hatte mir vorgenommen, diese Er-
eignisse um die „Heilige Kümmernis“
weiter zu erforschen und in Romanform
niederzuschreiben. Die Vertreibung aus
der Heimat hat dem ein Ende gesetzt.

Was mag aus dem Sonnenhof gewor-
den sein? Ich fürchte, nichts Gutes. Denn
der Erfolg dieses Werkes erwuchs aus der
Kraft' eines lebendigen, Gott und Men-
schen verantwortlichen' Glaubens. Es ist
kaum anzunehmen, daß der Sonnenhof
-- wenn er überhaupt noch existiert - auf
deıln Fundament des christlichen Glaubens
ste t.

Als Pfarrer Waitkat den Sonnenhof ver-
ließ, übernahm er die Pfarrstelle Warns-
dorf und wurde so mein Vorgänger. Aber
er blieb nur wenige jahre, da. ihm die
umfangreiche Gemeindearbeit keine Zeit
für seine Steckenpferde ließ. Er zog sich
auf die kleine Gemeinde St. joachimstal
zurück, wo er wenig später einem Schlag-
anfall erlag. Den Sonnenhoffhatte er zu-
vor dem Prager Diakonissenhaus überlas-
sen, das ihn als ein Werk der Inneren
Mission trefflich verwaltet hat, bis im
Unglücksjahr 1945 das schreckliche Schick-
sal über das Sudetenland hereinbrach.

~ (Wird fortgesetzt)

Karl Df°X1°f= Aus der .ugendzeit QI
- In der Folge 3 des laufenden Rund-

brief-jahrgangs sagten wir im An-
schluß an einen Leserbrief Pfarrer~_Gu-
stav Albertis die baldige Veröffent-
lichung dieser schönen' Schilderung aus

. der Feder des Ascher Bezirksschul-
.inspektors Karl Drexler zu. Wir ent-
nehmen sie dem „Ascher Heimatjahr-
buch 1933“ und hoffen, unseren Lesern
damit eine besondere Freude zu ma-
chen, zumal jadie Heimatjahrbiicher
nur selten mit ins Vertreibungsgepäck
aufgenommen worden waren.

Es .war im vorigen jahr.zur Reisezeit.
Da fragte 'mich an einem Sonntagvormit-
tag, als ich vor meiner Wohnung am Rat-
hausplatz hin- und herschlenderte, ein
alter Herr, in dem ich schon nach wenigen
Worten den Deutschamerikaner erkannte,
ob wohl unser Rathaus im Laufe der letz-
ten 60 jahre einem Brand zum Opfer ge-
fallen sei. Un'd"als er mein Erstaunen ob
dieser mir ganz seltsam erscheinenden
Frage bemerkte, stellte er sich, ohne meine
Antwort abzuwarten, vor: er sei gebürti-
ger Ascher und als Sechzehnjähriger nach
Amerika ausgewandert. Nach mehr als
einem halben jahrhundert sehe er seinen
Heimatort wieder, der.sich so mächtig ge-
reckt und gestreckt-habe und trotz seiner
vielen Fabriken so freundlich und sauber
eingebettet' liege in einem Kranz wohlge-
pflegter Anlagen. Daß aber das alte Rat-
haus, an welches nur noch die eigenartige
Durchfahrt erinnere, verschwunden sei,
befremde ihn. Er 'glaube annehmen 'zu
müssen, daß es einem Elementarereig-
nis zum Opfer gefallen sei. Ich erklärte
ihm, der frühere einstöckige- Bau mit
seiner unzweckınäßigen Einrichtung und
seinen zum Teil ungesunden Kanzlei-
räumen habe den magistratlichen Belan-
gen der- wachsenden Stadt- nicht mehr ge-
nügen können und mußte im -jahre 1885
uingebaut und vergrößert werden. Das
Wort „müssen“ ließ der Amerikaner
nicht gelten, sondern meinte, die Stadt-
väter hätten dies bedeutsame Wahrzei-
chen des ältesten Stadtteils unversehrt
lassen sollen und vielleicht zu einem
städtischen Museum bestimmen können ,
für ein zeitgerechtes Stadthaus hätte sich
gewiß ein geeigneter Platz gefunden. Bei
meinem Hinweis auf die bedeutenden
Kosten eines solchen Neubaues huschte
ein eigenes Lächeln über seine schmale
Lippen. „Im übrigen hat sich“, 'fuhr der
Amerikaner fort, „an dem Schulplatz wenig
geändert. Dort sehe ich noch - dabei wies
er auf das Kremlingsche Haus - den Tor-
bogen, aus dem-ich als Knabe gewöhnlich

' Wurstsuppe aus dem Kremlmgshof

freitags Wurstsuppe heimgetragen habe.
Von der 'Mutter nachgesalzen und durch
Brotschnitten verdickt, löffelte ich sie mit
meinen Geschwistern - wir waren unser
acht - aus gemeinsamer Schüssel jedesmal
sauber aus. Eine tüchtige'Portion heißer
Erdäpfel, die unter beständigem Blasen
geschält wurden, nebst einem Stückchen
Butter oder einem knappen Löffel Schwei-
nefett vervollständigte das frugale Abend-
mahl. Oft habe ich mich in meiner neuen
Heimat, wo ich anfangs schwer um meine
Stellung ringen mußte und bei mir
manchmal Schmalhans Küchenmeister
war, nach solch bescheidenem Mahle ge-
sehnt.

x

Das anstoßende stattliche Haus, in dem
der ehemalige Bürgermeister von Asch -
Bareuther hieß er wohl - wohnte, hat
eine neuzeitliche Fassade erhalten. Zu
meiner Zeit war darin ein Verkaufsge-
wölbe, das auffallender Weise nur an eini-
gen Stunden des Tages geöffnet war.“ Ich
erklärte ihm, es sei ein Lagerraum des
ersten Konsumvereins von Asch gewesen,
dessen Mitglieder zumeist Strumpfwirker
und Weber waren, die mit ihren veralte-
ten Maschinen nur spärliche Beschäftigung
und kargen Verdienst finden konnten und
sich darum zur Selbsthilfe zusammenge-
schlossen hatten. Wie lange diese Vereini-
gung, die, entgegen dem heutigen Ge-

„Vor der Wohnung am Rathausplatz hin und hersahlendernd . .”

*ISS* _



brauch, keinerlei staatliche (JnteÍstůtzung
genoí3, bestanden hat, wuí3te ich nicht an-
zugeben.

Vor der Rathausschule blieb mein neuer
Bekannter einige Augenblicke sinnend
stehen. Dann meinte er: ,,Das war wohl
seinerzeit eines der stattlichsten Gebeude
des Marktes Asch und in den Btirgern, die
es unteÍ groBen opfern aufgeridrtet'ha_
ben, war nodr der Sůwung, der Elan des
|ahres 1848 lebendig. Man hat uns in der
Schule erzáhlt, wie werktátig sich alle
Schichten der Bevólkertrng beim Bau zeig_
ten, angeeifert durch den welterfahreneň,
bildrrngsÍreundlidren Biirgermeister Wil_
helm WeiíŠ, wie z. B. einige Landwirte die
máchtigen granitenen Pfeiler, welche die
Vorhálle des Hauses tra8en/ mit Ochsen_
gespannen aus den Steinbri.ichen des Fidr-
telgebirges herbei sďrafften. Die innere
Einrichtung des Gebáudes aber war wáh-
rend meiner Schulzeit - um r87o - schon
iecht schadhaÍt und vernachlássigt. Dort
in dem si.idwestlichen Zirrlriner d'es ersten
Stockwerkes habe idr als Schůler der fiinf-
ten Klasse mit fast neu4zig anderen zwei-
einhalb fahre zugebracht. -Was waren da
fi.ir wackelige, quietsdrende, mit allerhand
Figuren bekritzelte, zerschnittene Schul-
bánke, die den Kórperma8en kaum ent_
spradren! Wie unzulánglich war die Be-
heizung! Die in der Náhe des BledroÍens
sitzenden Schiiler litten trotz eines Schir-
mes unter quálender Hitze, wáhrend die
an den Fensteln'mit blauen Hánden und
halbstarren Fingern schreiben sollten.
Audr mit den LehrbehelÍen war es in un-
serer Schule schlecht bestellt. Idr erinnere
mich nur an eine schadhaÍte Weltkarte
und eine ganz veraltete Wandkarte von
Deutschland. Der Glanzpunkt unsereÍ
Lehrmittel ítir Physik war eine, auf einen
langen, griinen Tisch montierte Elektri-
siermaschine mit Leydnerflasche. Den Un-
terricht in der Naturgesch'iďIte sollten
einige Wandtafeln der Sáugetiere u3d
Vógel, der einheimischen PÍlanzen, sowie
der eí3baren und giftigen Schwámme be_
leben. Die meisten Schůler der oberklasse
hatten vier Lehrbticher: den kleinen, mit
groben Holzsdrnitten verzierten Lutheri-
schen Katechismus, ein sehr inhaltsreiches
Lesebuch, ,,Die weite welt", dann dás
,,Kleine Handbudr", sowié ein Reclen_
buch, das nach seinem Veríasser ,,Der
Marbach" hie(. Mit seinen Kronen- und
Speziestalern, rheinischen und hollandi-
schen Gulden, Silber- und Neugroschen,
Wiener- und Brabanter-Ellen madrte es
mir viel KopÍzerbrechen. Im Handbuch,
das iiber alle Wissensgebiete kurz Au{-
sďrlu8 gab, las ich gerne. Zu unterst in
meinem Reisekoffer Íolgte es mir nadr
Amerika und tat mir manchmal beim
Zeitunglesen gute Dienste. Zurtid<sdeau-
end auÍ meine letzten Schuliahre, darÍ
ich sagen: wir haben nicht vielerlei, aber
das Wenige grtindlidr gelernt. Die gute
Hálíte unserer Klasse konnte Ílie8end
Iesen und war mit den Hauptregeln der
Sprachlehre und Rechtschreibung vertraut.
lJnsere AuÍsátze allerdings hatten zumeist
den Fehler, zú weitsdrweifig und unge-
ordnet im Gedankengang zu sein. Das
kleine und groBe Einmaleins, wie audr
die vier búrgerlichen Rechnungsarten be_
herrsc-hten die meisten von uns und auch
das Redrnen mit gemeinen Briidren war
uns geláuÍig. IJnsere Kenntnisse in den
Realien waren wohl nur ein Wortwissen,
weldres erst das Leben mit Inhalt gefiillt
hat. Mir ist es auf Grund meiner šdrul_
kenntnisse spáteÍhin nicht schwer gefal_
len, midr weiter zu bilden, wohl deshalb,
weil der Grund gut war.

Einen Mangel Íreilich hatte unseÍe
Schule: es fehlte die áuíŠere Ordnung
und die Íeine innere Zucht. Weil die Un-
terric-htsstunden nicht immer půnktlich

eingehalten und wir in den Pausen nur
ungeniigend iiberwacht wurden, machten
sidr .Ungehórigkeiten, ja Roheiten breit.
Wir verwilderten und mu8ten háuÍig
durch PrtigelstraÍen zum Gehorsam und
zur Ruhe gezwungen werden."

Ich hátte zur Ěrklárung und Entschuldi-
gung dieser Verháltnísse auf den Mangel
an Lehrern und besonders darauf hinwei-
sen kónnen, da8 die fahre vor und nach
r87o durch das Ersdreinen des interkonÍes_
sionellen Reichsvolksschulgesetzes Íiir die
ósterreichíschen Schulen eine Zeit der
Gárung und vollstándiger Umstellung be.
deuteten, da deren Verwaltung und Be-
auÍsichtigung von den kirchlichen Behór-
den auÍ weltliche Kórperschaften i.iber-
ging. Allein der in seinen fugenderinne-
rungen Schwelgende lie8 mir dazu keine
Zeit.

Er erzáhlte beim Weitergehen, daíŠ in
dem an die Schule grenzenden Haus zwei
Lehrer gewohnt hátten. Der áltere, Karl
Friedridr Molnar, habe sich immer wie
ein Pfarrer getragen, wohl weil er Theo-
logie studiert hatte. Er habe gern aus An-
la8 von Geburtstagen, HoChzeiten und
patriotischen Festen Gedichte verÍa8t.
Diese seien so kúnstlich gewesen, da3
die AnÍangsbuchstaben der Verszeilen
einen Namen, einen Gruíš oder Wunsch
ergaben. Manchmal habe er auch die
Texte und Weisen von Gesangbuchliedern
zu Scherz- und Spottgedichten verunstal-
tet. Als Bestátigung dřeser Worte mógen
hier zwei Strophen einer Molnarschen
,,Travestie auf das Gesangbuchlied Nr.
5zz" Platz íinden:

Befiehl, du, deine Wege .

Nicht der Gerechtigkeit
Und ihrer schlechten PÍlege;
Du kómmst damit nicht weit'
Chikanen, PÍifÍ' und Quinten,
Proze&' und Schlendrian
Sind leider oft zu Íinden
AuÍ dieser rauhen Bahn.
Es weiíš der Advokate,
Sobald er Thaler sieht,
Was gut sei oder schade
Dem sterblichen Gebliit.
Ihn locken Gold und Schátze,
Er streitet wie ein Held,
Verdrehet die Gesetze
Und thut, was ihm geÍallt'

,,Der andere Lehrer, der in diesem
Hause wohnte", erzáhlte der Amerikaner
weiter/ //war unser Kantor Schreibmiiller.
Ihm gehorchten seine Chorknaben, zu de-
nen auch ich záhlte, auÍs Wort. Er hatte
viel Miihe mit uns, weil wir zwar helle
Stimmen und leidliches musikalisches Ge-
hór _ dies waren die Aufnahmsbedingun_
gen - aber Íast gar keine Notenkenntnis
besa8en. Und es bedurfte vieler Proben,
um uns die schwiérigen Festgesánge ein-
zupauken, welche regelmáí3ig am eIsten
Weihnachts- und Ostertag mit groí3em
Ordrester zur AuÍítihrung gelangten. Idr
war geÍn Chorschiiler trotz der geringen
iáhrlichen Entlohnung, die kaum z1f
einem Paar StieÍel reiďrte und trotz der
Eínschránkung meiner Íreien Zeit durch
die haufigen Leiclrenbegángnisse' denn da-
mals hatte nodr kein nach Asch einge-
pfarrtes Dorf einen eigenen FriedhoÍ. Die
Asdrer Leidren aber muBten wir vom
Trauerhaus aus durdr die Stra8en der
Stadt bis zul Grabstátte singend begleiten.
Dabei vergingen stunden und die zwÓlf
Stropherr des Liedes ,Nach einer PrůÍung
kurzer Tage' reichten manchmal nicht aus
und mu8ten wíederholt werden. Leider
mu8te ich audr unserem geliebten Kantor
auf seinem letzten Weg das Geleit geben
und er war doch eÍst 34 }ahre alt. An
seinem Grabe versagte meine helle Stim-
me, ich schluchzte, aber nicht nur ich,
sondern auch seine treuen Freunde vom

Mánnergesangverein. Damals sah ich zum
ersten Male Mánnertránen und das hat
mich ersdltittert. Als einstiger Chorknabe
drángte es mich heute, am Gottesdienst
teilzunehmen. Dicht neben dem Chor
wehlte ich meinen Platz. Ich erbaute mich
an der Klangfi.ille und der kunstreiďren
Stimmenvielfáltigkeit der prádrtigen Or-
gel, aber mit dem Choralgesang konnte
idr midr nicht beÍreunden. Mit wollte es

. scheinen, als gelte audt hier wie in mei-
nem neuen Vaterland die Parole ,Zeit ist
Geld'. Idr schátze, da3 in derselben Zeit,
wáhrend welcher wir einen Vers sangen,
jetzt drei gesungen werden. Und als ich
meinen. Sítznachbar fragte, warum man
jetzt díe Verszeilen nicht mehr wie sonst
lánger ausklingen und die Zwisďrenspiele
weglasse, suchte er midr dahin zu beleh-
ren, daB die Fermaten und Zwischenspiele
seinerzeit wohl nur den Zwed< hatten,
den áIteren Kirchenbesuchetn Zeit zum
Lesen der Texte zu geben. Wie schlecht

hat der gute Mann seine GroB_ und UÍ_
gro8eltern gekannt! Er wu8te nidrt, wie
bibel_ und gesangbuchÍest diese Alten wa_
ren, daB sie ihr Gesangbuch mandtmal
gar nicht aufzusúlagen braudrten, weil
ihnen die Texte vom Anfang bis zum
Ende noch von der Schulzeit her sicher im
Gedachtnis geblieben \Maren.,, ,,Er wuBte
nidrt", fi.igte ich bei, ,,daB der getragene
Choralgesang dem geruhsamen, von -ner-

vcjser Hast Íreien Leben jener Tage ent_
spradr."

(Wird Íortgesetzt|

Aus den Heimatgruppera
Die Heimatgrttppe Minchen teilt mit:

(Jnsere August-Zusammenkunft vlar zw^Í
durch die Úrlaubszeit etwas \,VenigeÍ be-
sucht, doch war es/ wie immer, sěhr ge-
mtitlich' Es konnten auch einige auswárts
wohnende Landsleute begrii8t werden.
Landsmann Martin verschÓnerte den
Nachmittag wieder durch einige Erzáhlun-
gen aus Íriiherer Zeit. Zlm SdrluB hijrten
wir nodr das Ascher Vogelsc"hie8en von
Frau Fischer. Aus der Runde kam der
Wunsch, wieder eine AutobusÍahrt zum
,,Senger Heiner" nach Westerham und
zwaÍ aÍ einem Samstag zu machen. Des-
gleichen wurde vorgeschlagen, das Turner-
treÍfen am 17. und 18. ró. 1964 in Bam-
berg zu besuchen.

Vom Rheingau. Nadr Beendigung der
FerienŽeit treffen sich die Rheingau_Ascher
wieder am 13. September ry64 nachmittags
im Gmeulokal Ktihn Ostrich zu einem ge-
miitlichen Zusammensein. Um rege Betéi-
ligung bittet die Gmeuleitung.

€
E

É

o
o

E

-156J

brauch, keinerlei staatliche Unterstützung
genoß, bestanden hat, wußte ich nicht an-
zugeben. ' `

Vor der Rathausschule blieb mein neuer
Bekannter einige Augenblicke sinnend
stehen. Dann meinte er: „Das war wohl
seinerzeit eines der stattlichsten Gebäude
des Marktes Asch und in den Bürgern, die
es unter großen Opfern aufgerichtet ha-
ben, war noch der' Schwung, der Elan des
jahres 1848 lebendig. Man hat uns in der
Schule erzählt, wie werktätig -sich alle
Schichten der Bevölk.erung beim Bau zeig-
ten, angeeifert durch den welterfahrenen,
bildungsfreundlichen Bürgermeister Wil-
helm Weiß, wie z. B. .einige Landwirte die
mächtigen granitenen Pfeiler, welche die
Vorhálle des Hauses tragen, mit Ochsen-
gespannen aus den Steinbrüchen 'des Fich-
telgebirges herbei schafften.- Die innere
Einrichtung des Gebäudes aber war wäh-
rend meiner Schulzeit - um 1870 - .schon
recht schadhaft und vernachlässigt. Dort
in dem südwestlichen Zimmer d`es ersten
Stockwerkes habe ich als Schüler der fünf-
ten Klasse mit fast neunzig anderen zwei-
einhalb jahre zugebracht. Was waren da
für wackelige, quietschende, mit allerhand
Figuren bekritzelte, zerschnittene Schul-
bänke, die den Körpermaßen kaum' ent-
sprachen! Wie unzulänglich war die Be-
heizung! Die in der Nähe des Blechofens
sitzenden Schüler litten trotz eines Schir-
mes unter quälender Hitze, während die
an den Fensternmitblauen Händen und
halbstarren Fingern schreiben sollten.
Auch mit den Lehrbehelfen war es in un-
serer Schule schlecht bestellt. Ich erinnere
mich nur an eine schadhafte Weltkarte
und eine ganz veraltete Wandkarte von
Deutschland. Der Glanzpunkt unserer
Lehrmittel für Physik war eine, auf einen
langen, grünen Tisch montierte Elektri-
siermaschine mit Leydnerflasche. Den Un-
terricht in der Naturgeschichte sollten
einige `Wandtafeln der Säugetiere und
Vögel, der einheimischen Pflanzen, sowie
der eßbarenund giftigen Schwä.-mme be-
leben. Die meisten Schüler der Oberklasse
hatten vier Lehrbücher: den kleinen, mit
groben Holzschnitten verzierten Lutheri-
schen Katechismus, ein sehr inhaltsreiches
Lesebuch, „Die weite Welt“, dann das
„Kleine Handbuch“, sowie ein Rechen-
buch, das nach seinem Verfasser „Der
Marbach“ hieß. Mit seinen Kronen- und
Speziestalern, rheinischen und holländi-
schen Gulden, Silber- und Neugroschen,
Wiener- und Brabanter-Ellen machte es
mir viel Kopfzerbrechen. Im Handbuch,
das über alle Wissensgebiete kurz Auf-
schluß gab, las ich gerne. Zu unterst in
meinem Reisekoffer folgte es mir 'nach
Amerika und tat mir manchmal beim
Zeitunglesen gute Dienste. Zurückschau-
end auf meine letzten Schuljahre, darf
ich sagen: wir haben nicht vielerlei, aber
das Wenige gründlich. gelernt. Die gute
Hälfte unserer Klasse konnte fließend
lesen und war mit den I-Iauptregeln der
Sprachlehre und Rechtschreibung vertraut.
Unsere Aufsätze allerdings hatten zumeist
den Fehler, zu weitschweifig und unge-
ordnet im Gedankengang zu sein. Das
kleine und -große Einmaleins, wie auch
die vier bürgerlichen Rechnungsarten be-
herrschten die meisten von' uns und auch
das Rechnen mit gemeinen Brüchen war
uns geläufig. Unsere Kenntnisse in den
Realien waren wohl nur ein Wortwissen,
welches erst das Leben mit Inhalt gefüllt
hat. Mir ist es auf Grund meiner Schul-
kenntnisse späterhin nicht schwer gefal-
len, mich weiter zu-bilden, wohl deshalb,
weil der Grund gut war. -

Einen Mangel freilich' hatte unsere
Schule: es fehlte die äußere -Ordnung
und die feine.innere Zucht. Weil die Un-
terrichtsstunden nicht immer pünktlich

eingehalten und wir in den Pausen nur
ungenügend' überwacht wurden, machten
sich ›-Ungehörigkeiten, ja Roheiten breit.
Wir verwilderten und mußten häufig
durch Prügelstrafen zum Gehorsam und
zur Ruhe gezwungen werden.-“

Ich hätte zur Erklärung und Entschuldi-
gung dieser Verhältnisse auf den Mangel
an Lehrern und besonders darauf hinwei-
sen können, .daß die jahre vor und nach
1870 durch das Erscheinen des interkonfes-
sionellen 'Reichsvolksschulgesetzes für die
österreichischen Schulen eine Zeit der
Gärung und vollständiger Umstellung be-
deuteten, da deren Verwaltung und Be-
aufsichtigung von den kirchlichen Behör-
den auf weltliche Körperschaften über-
ging. Allein der in seinen jugenderinne-
rungen Schwelgende ließ mir dazu keine
Zeit. - --

Er erzählte beim Weitergehen, daß -in
dem an die Schule grenzenden Haus zwei
Lehrer gewohnt hatten. Der ältere, Karl
Friedrich Molnar, habe sich immer wie
ein Pfarrer getragen, wohl weil er Theo-
logie studiert hatte. Er habe gern aus An-
laß von Geburtstagen, Hochzeiten und
patriotischen Festen _Gedichte verfaßt.
Diese seien so künstlich gewesen, daß
die Anfangsbuchstaben der Verszeilen
einen Namen, einen Gruß oder Wunsch
ergaben. Manchmal habe er auch die
Texte und Weisen von Gesangbuchliedern
zu Scherz- und Spottgedichten verunstal-
tet. Als Bestätigung dieser Worte mögen
hier zwei Strophen einer Molnarschen
„Travestie auf das Gesangbuchlied Nr.
522“ Platz finden:

Befiehl, du, deine Wege _
_ Nicht der Gerechtigkeit "

Und ihrer schlechten Pflege,
Du kommst damit nicht weit.
Chikanen, Pfiff' und Quinten, `
Prozeß' und .Schlendrian
Sind leider oft zu finden -
Auf dieser rauhen Bahn.
Es weiß der Advokate,
Sobald er Thaler sieht,
Was gut sei oder schade '
Dem sterblichen Geblüt. '
Ihn locken Gold und Schätze,
Er streitet wie ein Held,
Verdrehet die Gesetze
Und thut, was ihm gefällt.

„Der andere Lehrer, der in diesem
Hause wohnte“, erzählte der Amerikaner
weiter, „war unser Kantor Schreibmüller.
Ihm gehorchten seine Chorknaben, zu de-
nen auch ich zählte, aufs Wort. Er hatte
viel Mühe mit uns, weil wir zwar helle
Stimmen und leidliches musikalisches Ge-
hör -- dies waren die Aufnahmsbedingun-
gen - aber fast gar keine Notenkenntnis
besaßen. Und es bedurfte vieler Proben,
um uns die schwierigen Festgesänge ein-
zupauken, welche regelmäßig am -ersten
Weihnachts- und Ostertag mit großem
Orchester zur Aufführung gelangten. Ich
war gern Chorschüler trotz der geringen
jährlichen Entlohnung, die kaum zu
einem Paar Stiefel reichte und trotz der
Einschränkung meiner freien Zeit durch
die häufigen Leichenbegängnisse; denn da-
mals hatte noch kein nach Asch einge-
pfarrtes Dorf einen eigenen Friedhof. Die
Ascher Leichen aber -mußten 'wir vom
Trauerhaus aus durch die Straßen der
Stadt bis zur Grabstätte singend begleiten.
Dabei vergingen Stunden und die zwölf
Strophen des Liedes ,Nach einer Prüfung
kurzer Tage' 'reichten manchmal nicht aus
und mußten wiederholt werden. Leider
mußte ich auch unserem geliebten Kantor
auf seinem letzten Weg das Geleit geben
under war-doch erst 34 jahre alt. An
seinem Grabe versagte meine helle Stim-
me, ich schluchzte, aber nicht nur ich,
sondern auch seine treuen Freunde vom

Männergesangverein. Damals sah ich zum
ersten Male Männertränen und das hat
mich erschüttert. Als einstiger- Chorknabe
drängte es mich heute, am Gottesdienst
teilzunehmen. Dicht neben dem Chor
wählte ich meinen Platz. Ich erbaute mich
an der Klangfülle und der kunstreichen
Stimmenvielfältigkeit der prächtigen Or-
gel, aber mit dem Choralgesang konnte
ich mich nicht befreunden. Mir wollte es
scheinen, als gelte auch hier wie in mei-
nem neuen Vaterland die Parole ,Zeit ist
Geld“. Ich schätze, daß in derselben Zeit,
während welcher wir einen Vers sangen,
jetzt drei gesungen werden. Und als ich
meinen. Sitznachbar fragte, -warum man
jetzt die Verszeilen nicht mehr wie sonst
länger ausklingen und die Zwischenspiele
weglasse, suchte- er mich dahin zu beleh-
ren, daß die Fermaten und Zwischenspiele
seinerzeit wohl nur den Zweck hatten,
den älteren Kirchenbesuchern Zeit zum
Lesen der Texte zu geben. Wie schlecht
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hat der gute Mann 'seine Groß- und Ur-
großeltern gekannt! Er wußte nicht, wie
bibel- -und gesangbuchfest diese Alten wa-
ren, daß sie ihr Gesangbuch manchmal
gar nicht aufzuschlagen brauchten, weil
ihnen die Texte vom Anfang bis zum
Ende noch von der Schulzeit her sicher im
Gedächtnis geblieben waren.“ „Er wußte
nicht“, fügte ich bei, „daß der getragene
Choralgesang dem geruhsamen, von ner-
vöser Hast freien Leben jener Tage ent-
sprach.“ '

_ (Wird fortgesetzt)
K Aus den Heimatgruppen

Die Heimatgruppe Miinchen teilt mit:
Unsere August-Zusammenkunft war zwar
durch die Urlaubszeit etwas weniger be-
sucht, doch war es, wie immer, sehr ge-
mütlich. Es konnten auch einige auswärts
wohnende Landsleute begrüßt werden.
Landsmann Martin verschönerte den
Nachmittag wieder durch einige Erzählun-
gen aus früherer Zeit. Zum Schluß hörten
wir noch das Ascher Vogelschießen von
Frau Fischer. Aus_ der Runde kam der
Wunsch, wieder eine Autobusfahrt zum
„Senger Heiner“ nach Westerham und
zwar an einem Samstag zu machen. -Des-
gleichen wurde vorgeschlagen, das Turner-
treffen am 17. und 18.10.1964 in Bam-
berg zu besuchen.

Vom Rheingau. Nach Beendigung der
Ferienzeit treffen sich die Rheingau-Ascher
wieder am 13. September 1964 nachmittags
im Gmeulokal Kühn Ostrich zu einem ge-
mütlichen Zusammensein. Um rege Betei-
ligung bittet die Gmeuleitung.



Wir gratuliererl
9o. Geburtstag. Herr Adolf )akob (Bay-

ernstraBe} atn 30. 9. in Óhringen, Rendel_
stra8e 14. ,,Deť Gloser" _ InbegrifÍ biede-
ren Ascher Bi.irgersinns, einer iener ,,Fa-
briksbeamten" (so nannte man sie in
Ásch), die fi.ir íhren Betrieb Riickgrat und
Sicherheit bedeuteten. IJnd wenn sie dann
in den ehrlich verdienten Ruhestand tra-
ten - Adolf fakob darf ihn seit laÍ'rze}:'r'-
ten genieí3en -/ waren sie tragende Fun-
damente Íiir ,,ihre" Vereine, denen sie ein
Leben lang die Treue híelten. Beim ,,Gloser"
war und ist es der Turnverein 1849. Ihm
galt und gilt seine Liebe, dem Turnwesen
insgesamt seine stete Anhánglichkeit. Wie
wúrden sich seine ,,iungen" Turnbriider
freuen, wenn er in Bamberg unter ihnen
sitzen wiirde! Auf vielen sudetendeutschen
TurnertreíÍen nadr der Vertreibung taudl-
te er auf, stets in seiner geliebten Turner-
kluft. Mcige sie den zierlichen alten Herrn
noch recht, recht lange kleiden!

87. GebuÍtsta9' Frau Marg. Fiickert (Kap-
lanberg) am rr. 9. in Alten-Buseck b. Gie-
Ben, Daubringerstra8e 36. Sie verbringt
ihren Lebensabend bei ihrer Todtter Frau
Abt. Wenn audr Sehkraft und Gehór lei-
der nachgelassen haben, so nimmt sie
doch in geistiger Frische an allem Gesche-
henen regen Anteil.

85. Geburutag. Frau Ernestine Wendler,
geb. Bri.ihlmann ám 6' 9. in Krumbach/
Sdrwaben, Robert-Steiger-Stra8e 72. Sie
denkt viel und in Liebe an ihre Verwand-.
ten und Bekannten hůben wie driiben'

8o. Gebuttstag. Frau Ernestine famm,
geb. Penzel (Neuberg) am g.7.ín Ziegen-
hain, Bez. Kassel, Am bunten Bock 16.
Uber ihre kórperliche und geistige Frische
Íreuen sich ihr Gatte Wilhelm, díe Sóhne
Eriďr und Willi mit Familien, zwei Enkel
und zwei Urenkel.

75. Geburtstag. Herr Hans Braun aus
Flei(en am 5.9. in Eislingen/Fils. Er ist
ein guter Bekannter des gro8en Asůer
Industriellen-Kreises und stammt aus
einer alten Textiler_Familie: Sůon sein
GroíŠvater war Wirkwarenfabrikant in
FleiBen. Von r9r9 bis zur Vertreibung
Mitinhaber der Firma Carl Rud. Braun,
die sich zu einem bedeutenden Unterneh-
men entwickelt hatte/ baute er nach 1945

unverdrossen aus dem Nichts wieder auÍ.
Heute stellt die Firma Hans Braun KG in
Eislingen/Fils in SpezialisieÍung modísdle
Kinderartikel her. Seine beiden.Sóhne un-
telstútzen ihren Vater, der táglich von
friih bis spát abends im Betrieb tátig ist,
beim unentwegten íveiteren Auf- und
Ausbau. Daneben findet er aber auch noch
Zeit Íijr ehrenamtliche Tátigkeit in der

Um die fahrhundertwende, genau ge-
sagt im fahre r9or, wurde dieses Bild der
Erstkla8ler von SďrÓnbach mit ihrem alten
Oberlehrer Thomas Ludwig aufgenommen.
74 An{ángern hatte eI die ersten Auf-
und Abštlidle beizuhringen. Der Einsen-
der des Bildes, der im tibrigen aile Z+
Namen aus dem Gedáchtnis niederzu-
schreiben imstande war - es ist Lm. Leon-
hard Wagner, jetzt 89or Deuringen, Stadt-

berger Stra8e zo, alÍ unseÍem Bild der
zweite von links ín der obersten Reihe.
Lm. Wagner also schreibt dazu: ,,Es r{ar
keine leichte AuÍgabe frir den alten Herrn.
Noch heute sehe id1 ihn, vom Rheuma
geplagt, hinter dem Katheder sitzen, ein
Bein samt FuB dick eingewickelt". Be-
tÍiibt stellt der Einsender schlieBlidr fest,
da8 schon Íast den dritten Teil der heute
69|áhrigen die kiihle Erde deckt.

HeimatgliedeÍung' denn an seinem Eger_
land hángt er in gro8er Liebe.

7j. Gebuttstag. Frau Helene Hofmann,
geb. Stóhrer am Í4.8. in odenhausen bei
GieBen. Sie ist nodr immer Íiir den BvD
tátig. so Gott will, kann sie mit ihrem
Gatten in wenigen Wochen, námlich am
r. November, Goldene Hochzeit feiern.
'7o. Geburtstag' FÍl. Maria Kohout, Mu_

siklehrerin i. R., am 2r.9. in Wangen/All-
gáu, Marktplatz ro. Ihr stilles, freundliďles
Wesen hat ihr in Asch viel Sympáthien
eingetragen, ihr solistisdres Mitwirken im
evangelischen Kirchendror ist unvergessen.
Sie wohnt in Wangen zusammen mit
ihrer langjáhri3ien Freundin Frl. Hermine
Hrihn.

Goldene Hodlzeit. Herr Chrištian stádt-
1er l73l und Frau Klara, geb. Zeh (7rl am
28. 9. in Burgkunstadt/Ofr., Steig 2. Dort
wohnt das )ubelpaar im Eigenheim der
einzigen Tochter und des Sdrwiegersohns
Boguth. Daheim hatte Lm. Stádtler eine
Lohnwirkerei inne, nach der Vertreibung
wal eÍ elst bei der Firma Prell und dann
in einer Selbitzer Textilfabrik als Werk-
meister tátig. seit sechs |ahren genieBt er
nun den wohlverdienten Ruhestand; er
ist Griindungsmitglied der SL in Burgkun-
stadt. Herr Erhard und Frau Káthe
Braun (Báckerei, FreiligrathstraBe) am
3r. 8. in SchÓnwald/ofr., Fichtenweg zo'

Silbethoúzeit Herr Kurt F{eller und
Frau Gerda, geb. Huber am 26.8. in Ans-
bach, KarolinenstraBe 3. Die dortige
Asdrer HeimatgÍuppe, deren Leitung Lm.
Heller seit fahren inne hat, iiberbrachte
ihrem riihrigen Biirgermeister und seiner
Gattin zu ihrem Ehejubiláum herzlidrste
Glúckwúnsdre und ein Geschenk. Auch
sonst dur{te sich das Paar vieler Aufmerk-
samkeiten in Form von Glúckwunsů-
schreiben, Blumen und Geschenken aus
nah und fern erfreuen.

Grine Hoďtzeit. Heru Dipl'-Volkswirt
Peter Hucker und Frau Christiane, geb.
Ztt}:'r am 14.8. in Berlin, der Heimat der
Braut. Das junge Paar wohnt in Frankfurt/
Main, BettinastraBe z5 A. Lm. Hucker ist
der Sohn des Neuenteicher Spinnereidirek-
tors .AlÍred Hucker. Er. hat in der Sudeten-

deutsdren fugend an verschiedenen Stel-
len sehr verdienstvolle Arbeit geleistet.

Alóel HilÍr. und I(ulluríonds: lm Gedenken on
den verslorbenen Herrn Wilhelm Kremling in Fím-
Sindlingen von den Tounus-Asóern t0 DM, Fom.
Feitenhonsl/Weibl, Sindlingen 10 DM Slott
Grobblumen íŮr Frqu Morie Frohring in OieÍ;en
von Fom. Ernsl Oeyer, Kirchheim/Teck í0 DM _
Zum Gedenken on Frou Luise Jóger in Regens-
burg von Johonn PloÍ;, Tonn í0 DM _ Stott órqb_
blumen íiir Herrn Herberl Ledig in MÚnóberg von
Joseí Hohenberg und Frov' Woldmichelbqď! r0 DM_ lm Gedenken on Herrn Korl Zóíel in DórÍles
von Fom. Ernsl Dunkel, Hochslodí í0 DM _ Stqll
Blumen ouí dos Grob des Herrn Ernsl Wunder|idr,
Helmbrechls von Fqmilie Geipel-Edel, Augsburg
l0 DM _ Anló|lió des Heimgonges dei Froú
oberlehrers-Wilwe oltilie Wunderlió in Elinne_
rung_ on die Zeil vor ó0 Johren in orůn Von Morg.
SÍoklos l0 DM.

F0Í die A3óe] Haitle: stott Grobblumen íÚr Frqu
Emilie Goní1mÚller von ldq Geyer in MÚnzenberg
l0 DM _ lm Gedenken qn He'rn ollo Hilí von
Hedi Plolzek, Forchheim 15 DM - Die unler ,Un-genonnl' im letzl'en RundbrieÍ ousgewie5ene
Spende von 50 DM wor zum Gedenken on die
versÍorbene Frou lrene Kloubert, 9eb. Rudloíí 9e-geben worden.

Es starben ferrl der eimat
,,Ich hatt' einen Kameruden'

Im Alter von eÍst 5z )ahren starb in
HoÍ Lm. Hermann Stóhr. AuÍ dem Wege
ins Krankenhaus raÍÍte ihn im Beisein sei_
ner Frau ein HerzinÍarkt dahin. Aus sei-
nem Freundeskreis wird ihm nachstehen-
der bewegter NadrruÍ gewidrnet:

,,Ein Grab tat sich alÍ zlr Írůhen Ernte
und nahm in seine e\Mige Hut unseren
Hermann Stcihr _ unseren Stóhr
Mánne (ryn-l964]. Wuí3ten seine Freun-
de, seine Kameraden schon immer, welch
seltener und geaclrteter Mensďr Hermann
StÓhr war, so muBten diese an seinem
Grab nochmals besonders. empÍinden, daB
mit ihm ein Mann aus dem Leben schied,
der an der Spitze der Treuesten stand, ein
Mann, der schon in seiner fugend voller
Ideale war und auch allezeit bereitstand,
sich fůr diese Ideale bedingungslos einzu-
setzen. Nie íragte Hermann Stóhr: ,Was
bringt es mir ein, \Mas bekomme ich'; die
Tat war ihrrÍ alles und darin bewies er
dann Umsiďrt und Mut. Selbst noch
iugendlich, vermodrte er mit beneidens-
wertem ErÍolg andere |ugendliche zu be-
geistern und zu erziehen; ein Mann-
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Wir gratulieren
90. Geburtstag. Herr Adolf jakob (Bav-

ernstraße) am 30. 9. in Öhringen, Rendel-
straße 14. „Der Gloser“ - Inbegriff biede-
ren Ascher Bürgersinns, einer jener „Fa-
briksbeamten“ (so __ nannte man- sie in
Asch), die für ihren Betrieb Rückgrat und
Sicherheit bedeuteten. Und wenn sie dann
in den ehrlich verdienten Ruhestand tra-
ten - Adolf jakob darf ihn seit jahrzehn-
ten genießen -,- waren sie tragende Fun-
damente für „ihre“ Vereine-, denen sie ein
Leben lang die Treue hielten. Beim „Gloser“
war und ist es der Turnverein 1849. Ihm
galt und gilt seine Liebe, dem Turnwesen
insgesamt seine stete Anhänglichkeit. Wie
würden sich seine „jungen“ Turnbrüder
freuen, wenn er in Bamberg unter ihnen
-sitzen würde! Auf vielen sudetendeutschen
Turnertreffen nach der Vertreibung tauch-
te er auf, stets in seiner geliebten' Turner-
kluft. Möge sie den zierlichen alten Herrn
-noch recht, recht lange kleiden!

87. Geburtstag. Frau Marg. Fückert (Kap-
lanberg) am 11.9. in Alten-Buseck b. Gie-_
ßen, Daubringerstraße 36. Sie verbringt
ihren Lebensabend bei ihrer Tochter Frau
Abt. Wenn auch Sehkraft und Gehör lei-
der nachgelassen haben, so nimmt sie
doch in geistiger Frische an allem Gesche-
henen regen Anteil.

85. Geburtstag. Frau Ernestine Wendler,
geb. Brühlmann am 6. 9. in Krumbach/
Schwaben, Robert-Steiger-Straße 72. Sie
denkt viel und in Liebe an ihre .Verwand-_
ten und Bekannten hüben wie drüben.

80. Geburtstag. Frau Ernestine jamm,
geb. Penzel (Neuberg) am 9. 7. in Ziegen-
hain, Bez. Kassel, Am bunten Bock 16.
Über ihre körperliche und geistige Frische
freuen sich ihr Gatte Wilhelm, die Söhne
Erich und Willi mit Familien, zwei Enkel
und zwei Urenkel.

75. Geburtstag. Herr Hans Braun aus
Fleißen am 5. 9. in Eislingen/Fils. Er ist
ein guter Bekannter des großen Ascher
Industriellen-Kreises und stammt aus
einer alten Textiler-Familie: Schon sein
Großvater war. Wirkwarenfabrikant in
Fleißen. Von 1919 bis zur Vertreibung
Mitinhaber der Firma Carl Rud. Braun,
die sich zu einem bedeutenden Unterneh-
men entwickelt hatte, baute er nach 1945

unverdrossen aus dem Nichts wieder' auf.
Heute stellt die Firma Hans Braun KG in
Eislingen/Fils in Spezialisierung modische
Kinderartikel her. Seine beiden~Söhne un-
terstützen ihren Vater, der täglich von
früh bis spät abends im Betrieb tätig ist,
beim unentwegten weiteren Auf- und
Ausbau. Daneben findet er aber auch noch
Zeit für ehrenamtliche Tätigkeit in der
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Um die jahrhundertwende, genau ge-

sagt im jahre 1901, wurde dieses Bild der
Erstklaßler von Schönbach mit ihrem alten
Oberlehrer Thomas Ludwig aufgenommen.
74 Anfängern hatte er die ersten Auf-
u.nd Ab'striche beizuhringen. Der Einsen-
der des Bildes, der im übrigen alle 74
Namen aus dem Gedächtnis niederzu-
schreiben imstande war - es ist Lm. Leon-
hard Wagner, jetzt 8901. Deuringen, Stadt-

berger Straße zo, auf unserem Bild der
zweite von links in der obersten Reihe.
Lm. Wagner also schreibt dazu: „Es war
keine leichte Aufgabe für den alten Herrn.
Noch heute sehe ich ihn, vom Rheuma
geplagt, hinter dem Katheder sitzen, ein
Bein samt Fuß dick eingewickelt“. Be-
trübt stellt der Einsender schließlich fest,
daß schon fast den dritten Teil der heute
69jährigen die kühle Erde deckt.

Heimatgliederung; denn an seinem Eger-
land hängt er in großer Liebe.

73. Geburtstag. Frau Helene Hofmann,
geb. Stöhrer am 14. 8. in Odenhausen bei
Gießen. Sie ist noch immer für den. BvD
tätig. So Gott will, kann sie mit ihrem
Gatten in wenigen Wochen, nämlich am
1. November, Goldene Hochzeit feiern.
W70. Geburtstag. Frl. Maria Kohout, Mu-
siklehrerin i. R., am 21. 9. in Wangen/All-
gäu, Marktplatz 10. Ihr stilles, freundliches
Wesen hat ihr 'in Asch viel- Sympathien
eingetragen, ihr solistisches Mitwirken im
evangelischen Kirchenchor ist unvergessen.
Sie wohnt 'in Wangen zusammen mit
ihrer langjährigen Freundin Frl. Hermine
Höhn.

Goldene Hochzeit. Herr 'Christian Städt-
ler (73) und Frau Klara, geb. Zeh (71) am
28.9. in Burgkunstadt/Ofr., Steig 2. Dort
wohnt das jubelpaar im Eigenheim der
einzigen Tochter' und des Schwiegersohns
Boguth. Daheim hatte Lm. Städtler eine
Lohnwirkerei inne, nach der Vertreibung
war er erst bei der Firma Prell und dann
in einer Selbitzer Textilfabrik als Werk-
meister tätig. Seit sechs jahren genießt er
nun den wohlverdienten Ruhestand _; er
ist Gründungsmitglied der SL in Burgkun-
stadt. - Herr Erhard und Frau Käthe
Braun (Bäckerei, Freiligrathstraße) am
31. 8. in Schönwald/Ofr., Fichtenweg 20.

Silberhochzeit. Herr Kurt Heller un-d
Frau Gerda, geb. Huber am 26. 8. in Ans-
bach,.' Karolinenstraße 3. Die dortige
Ascher Heimatgruppe, deren Leitung Lm.
Heller seit jahren inne hat, überbrachte
ihrem rührigen Bürgermeister und seiner
Gattin zu ihrem Ehejubiläum herzlichste
Glückwünsche' und ein Geschenk. Auch
sonst durfte sich das Paar vieler Aufmerk-
samkeiten in Form von Glückwunsch-
schreiben, Blumen und Geschenken aus
nah und fern erfreuen. -

Grüne Hochzeit. Herr Dipl.-Volkswirt
Peter Hucker und Frau Christiane, geb.
Zuhr am 14.8. in Berlin, der Heimat der
Braut. Das junge Paar wohnt in Frankfurt/
Main, Bettinastraße 25 A. Lm. Hucker ist
der Sohn des Neuenteicher Spinnereidirek-
tors Alfred Hucker. Er. hat in der Sudeten-

deutschen jugend an verschiedenen Stel-
len sehr verdienstvolle Arbeit geleistet.

Ascher Hilfs- und Kuliurfonds: lm Ge-denken an
den verstorbenen Herrn Wilhelm Kremling in Ffm-
Sindlingen von den Taunus-Aschern 10 DM, Ferm.
Fe-iienhonsl/Welibl, S-indlingen 10 DM - Sfoif
Grcıbblumen für F-ro-u Marie Frohring in Gießen
von Fcım. Ernsl Geyer, l(ircI1heim/Teck 10 DM -
Zum Gedenken on Frou Luise Jëıg-er in Regens-
burg von Johcmn Plolj, Tcınn 10 DM _ Sfcı-ii .Grob-
blumen für Herrn Herbert Ledig in Münchbe-rg von
Josef Hohenberg und Frou, WcıIdmicl1elbod1 10 DM
- Im Gedenken on Herrn Karl Zöfel in Dörfles
von Fcım. Ernsi Dunkel, Hochsicıdi 10 DM - Sicıli
Blumen cıul dcı-s Grob des Herrn Ernsl Wunde-rlich,
Helmbrechts von Fo-milie Geipel-E-del, Augsburg
10 DM - Anlößlich des Heimgonges de.r Frcı-u
Oberlehrers-Witwe Oftilie Wunderlidı in Erinne-
rung cı-rı die Ze-ii vor '60 Jahren in Grün von M0-rg.
Sfoklcı-s 10 DM.

Für die Ascher Hülle: Sioil Grcıbblumen für Frou
Em-il-ie Gcınhmüller von Ida Geyer-in Münzenbe-rg
10 DM _ lm Gedenken on Herrn Oilo Hilf von
Hedi Plcılzek,.Forchheim 15 DM - Die unter „Un-
genonnf' im letzt-en Rundbrief ausgewiesene
Spende von 50 DM wo-r zum Gedenken an die
verstorbene Frou Irene Klaubert, geb. Rudloll ge-
geben worden.

Es starben fern der Heimat
„Ich hatt' einen Kameraden“

Im Alter von erst 52 jahren starb in
Hof Lm. Hermann Stöhr. Auf dem Wege
ins Krankenhaus raffte ihn i_m Beisein sei-
ner Frau ein Herzinfarkt dahin. Aus sei-
nem Freundeskreis wird ihm nachstehen-
der_bewegter Nachruf gewidmet: '

„Ein Grab tat sich auf zur frühen Ernte
und nahm in seine ewige Hut unseren
Hermann Stöhr `- unseren Stöhr
Männe (1911--19.64). Wußten seine Freun-
de, seine -Kameraden schon immer, welch
seltener und geachteter Mensch Hermann
Stöhr war, so mußten diese an seinem
Grab nochmals besonders_ empfinden, daß
mit ihm ein Mann aus dem Leben schied,
der an der Spitze der Treuesten stand, ein
Mann, der schon in seiner jugend voller
Ideale war und auch allezeit bereitstand,
sich für diese Ideale bedingungslos einzu-
setzen. Nie fragte Hermann Stöhr: ,Was
bringt es mir ein, was bekomme ich", die
Tat war ihrri alles und darin bewies er
dann Umsicht und Mut. Selbst noch
jugendlich, vermochte er mit beneidens-
wertem Erfolg andere -jugendliche zu be-
geistern und- zu erziehen , ein Mann-



schaftsfůhrer, wie sie selten eÍstehen.
Weldr ein Verlust fur alle, die ihn kann-
ten, die mit ihm stritten und litten, die
mit ihm fróhlidr waÍen, und die mit ihm
die deutsche Sache ihrer Heimat vertra-
ten. Wahrlidr, ein ,,Ro&er de bronze", an
dem siďr' aufridrtete, was wankte. Ausge_
riistet mit dem'geistigen Gut, das ihm die

-Asdrer Volks- und Bůrgerschule gab, lernte
er das Weberhandwerk, in dem eÍ es spá_
ter zum Meister brachte. Sdron in seiner
Írůhesten fugend war er Werber und Ftih-
rer in der fugendgruppe in der Sudeten-

.deutsdren Partei und wurde in Asch eines
ihrer bekanntesten Mitglieder. Er erÍtillte
auch séine StaatsbtirgerpÍliůt und diente
seine Pílidrtzeit im tschechoslowakisdren
Heer. In den Septembertagen 1938 stand
er opferbereit der Sadre seines Volkes zur
Verffugung. Den Zweiten Weltkrieg stand
er von Anfang an durc.h; seine Tiidrtig-
keit und sein Mannestum lie(en ihn aus
dem MannschaÍtsstand heraus zum OfÍi'
zier det Deutschen Wehrmacht werden.
Man darÍ ihn einen jener vielen Leut-
nants nennen, denen Vormadren und Bei-
spielgeben das Widrtigste war. 1945 kam
Hermann Stóhr verwundet nadr Hause
und begann nach seiner Heilung mit Um-
siclrt nách einer neuen Heimať und nadr
neuen wirtschaítlichen Grundlagen zu su-
chen. Das heimatlidre Fidrtelgebirge (Hof)
birgt nun sein Grab. Ein voll gelebtes
Leb=en verlóschte' aber unvergessen bleibt
dessen 'Wirken und RuÍ.

l{ermann Sttihr! Die Dir in sdrwerer
Zeit unseres Volkes verbundenen Freunde
hat das Schidcsal in alle Gaue verstreut;
viele dedct der Rasen in fremder Erde.
Die Lebenden aber und die Toten standen
im Géiste vereint alle an Deinem Grabe,
um Dir die letzte Ehre zu etweisen. R."

Frau Ernestine Borst, geb. Glássel,
Witwe des SdrmiedemeisteÍs Geoťg Borst/
s4jáhrig am 23.8. in Schrobenbausen.
Dórt lďbte sie im Eigenheirn von To&tbr
und Sdrwiegersohn Marie und Hans PÍeil.
Die veÍstoÍbene war eine ,,Towias-Beckn"
aus der Tópfergasse (der spáteren Rogler-
straBel und somit aus altem Asďrer
Stamm. Ihre Gedanken weilten immer
wieder, insbesondere aber wáfuend der
letzten Monate ihres sdrweren Leidens in
der Heimat. Sehnsiidrtig wártete sie stets
auf die heimatliůe Rundbrief_Lektiire.
Eine stattlid1e Trauergemeinde, Úberwie_
gend Heimatvertriebeňe, erwies ihr die
I=etzte Ehre. Nadr dem evangelischen Geist-
lidren hielt Lm. AlÍre<I Schwesinger
iSdrónbachl als stellvertretender Vorsteher
áer Eghalanda Gmoi, der die verstorbene
seit d"er Grtindung angehórte, einen tief-
empÍundenen Nadrruf und legte' namens
dei Gmoi, die mit Fahnen und starker
Abordnung veÍtreten waÍ, einen Kranz an
das ofÍene Grab. Die Heimgegangene Íuht
nun neben ihrem bereits vor 14 fahren
verstorbenen Ehemann' am alten Schro-
benhausérrer FriedhoÍ. - Frau Marg' Burg_
hafi, geb. Zipset 66j'áhrig am ar. 8.' in
Ntirnběrglaufa*holz. Einzige_s Mádchen
unter den sedrs Kindern des Thonbrunner
Oberlehrers Ernst Zipser, absolvieÍte sie
die Lehrerbildungsanstalt in Bielitz mit
Auszeiďrnung. Sie unterrichtete u. a. an
den Vo]kssúulen in Flei8en und Eger.
Nach der veÍtÍeibung bekam sie nac-h lan'
gem Bemiiher' r94g endliďr wieder eine
štelle als Lehreriň in Tóging/obb. Ein
Tahr spáter wurde sie als evangelische
Lehrerin an die Knabenvolksšďrule Lauf_
amholz verpÍlichtet, r956 ging sie als
Oberlehrerin krankheitshalber in Pension.
Sie war mit Leib ud Seele als veÍantwor-
tungsfreudige Lehrerin bei ihrem Beruf.
Ihr ganzes Leben bestand iiberhaupt,aus
Dien-én, sowohl Gott als den Menschen
gegenůber. - Herr Hans Káppel, stadt-
bauinspektor i. R., 73jáhrig am z9.8. in

hat dieser fahrgang der Asdrer Oberreal-
schule; genau gesagt am 26. funi 1939.
Damals galt ftir diese Maturanten und
Maturantinnen die Parole: ,,In zehn |ah-
ren trefÍen wir uns wieder!" Was aber

sesdlah alles zwischen 1939 und 1949! Wie
wáre es jetzt nadr z5 Jahren? - Íragt die
Einsenderin des Bildes, Frau Mila Kiinzel,
geb. Saller in 7ror AÍfaltrach, Kr. Heil-
Ďronn, Ev. Pfarrhaus.

Kronadr. Lm. Káppel, ein stiller und zu-
riickgezogener, aber umso intensiver arbei-
tendér Mensch, hat sich daheim um die
Erriďrtung des Stadtmuseums verdient ge-
madrt. Als Zeichner mehrerer Asciher
Stadtpláne 'waÍ er ein besonders genauer
Kenner der heimatlichen Gemarkungen
und Fluren. - Frau Emma Kůnzel, geb'
Kodr (Wernersreuth) 9ojáhrig am r4. 8. in
Bayreuth, einen Tag nadr dem plótzlidren
Tode ihres Schwiegersohnes Hermann
Stóhr. Die Heimgegangene hatte ihren ge'_

segneten Lebensabend bei ihrer gro8en
Todrter Ella in Bayreuů, |ean-Paul-Str. z5,
verbradlt. Unter groíŠer Anteilnahme von
Heimatvertriebenen und Einheimischen
fand die Aussegnung in Bayreuth statt.
Die Feuerbestattung erfolgte auf ihren
Wunsů in Hof. - Herr Adolf PloB (zz}
am 19. 8. in Wernau/Neckar infolge eines
Herzinfarktes. Als Lagerist im landwirt-
sůaftlidren Lagerhaus in Asdr war er im
Heimatkreis vielen bekannt' Zunáchst
nadr'Wendershausen/Rhón ausgesiedelt,
zog er, nachdem r95o seine Gattin ver-
stoiben war, zw seinem Sohn nach Thier-
gaÍten bei Bayreuth. Als dieser in einem
TextitbetÍieb in 'Wernau Arbeit Íand,
iibersiedelte er mit dorthin. Untátigkeit
war nie seine Art, sodaí3 ihn der Tod mit-
.ten aus seiner tÍotz seines Alters nodr
tágticI mit gróBter Gewissenhaftigkeit
veiridrteten Ňbeit rií3. Zahlreiche Blu_
menspenden und die groBe Anteilnahme
von'Betriebsleitung, Ňbeitskollegen untl
Nachbarn an seinem letzten Gang bradr-
ten die gro(e WertschetzuT;r1 dieses, stil-
len Manňes in seiner neuen Umgebung
zum Ausdruck

Der Leser hat das Třort .

WEIL BIs HEUTÉ noch niemand zu
dem Bild von Haslau in Folge 14 Stel-
lung genommen hat, will ich es heute ver-
suchen:

Im Vordergrund ist ein Stiid< von der
Ledergasse mit dem ortsausgang naďr See-
berg žu sehen. Das erste Haus |Zeitlet-
háusu ist mein Elternhaus. IJnser Nach-
barhaus Kolmschlag (Bácker} ist von den
Báumen ganz verdeckt, man sieht nur die
Scheune. Hinter dieser die Háuser Silber_
mann, Fritsdr und das lange Haus Hackl
Adam. Die Liid<e dazwischen gibt die
groBen Birnbáume vom ZeitlerÍarbenhof

frei. Dahinter das Biedermannhaus an der
Reichsstra8e und rechts davon das Nazen-
scirusterhaus. Dazwisdeen schauen Kasino
und Brusc-h heraus. HinteÍ demse1ben
sieht man die Schlo3sebáude mit Kirche
und Marktplatz. Sehi-gut síeht man das
Baier Gasthaus, FTey und das ,,Bleů-
háusl". In der Mitte des sdrónen Bildes,
also am Kreuzweg, steht dás Haus Brusdr-
Reinl und dahinter das Pfarrhaus. Redrts
davon das KaufhausUhl und dannBedcer-
tone (Heinl) und Hirsdrmtiller Gasthaus.
Ganz oben unser schÓnes Sdrulhaus und
daneben die Palme-Fabrik. Herkner

AN DEM AUFSATZ DES LM. WOLFEL,
betr. die parlamentarisdren Vertreter aus
dem Asďrer Land, war idr in Beantwor-
tung einer vom VerÍasser an midr ergan-
genén Anfrage nicht ganz unbeteiligt. Icb
ěrihnere mich nicht erst ietzt daran, dď
Emil RuB aus Asdr dem Senat in Prag bis
r9l8 als Mitglied angehórte. Er wurde auÍ
der Liste der KP gewáhlt. Der Vollstándig-
keit der Namensliste wegen módrte ide
daran erinnert haben.

Ang. Bráutigam

D":od* rpee
Neuerungen aus Gesetzgebung, Ver-

waltung und Re&tsspÍe&ung, die ins-
besondére Íiir Versorgungs- und' Sozial-
IentneÍ und Ítit UnterhaltshilÍe- und
UnterstiitzungsempÍánger zur Wahrung
ihrer''Reůte wissenswert sind.

Bearbeiter dieser Hinweise: Árťur E.
B ien ert, 34 Giittingen.

FESTSTELLUNG DES SCHADENS AN
MIETWOHNGRUNDSTUCKEN

'Der Schaden, der einem Vertriebenen
durdr Verlust eines Mietwohngrundstúd<s
entstanden ist, wird in der Weise íestge-
stellt, da3 ein Ersatzeinheitswert- eÍmittelt
wird. Das ist die Regel. Nur wenn aus-
nahmsweise der Einheitswertbesůeid ge_

rettet worden ist, stellt der darin ausge-
wiesene Einheitswert Íiir die Feststellung
sogleidr den an dem Mietwohngrundstiick
erlitterien Schaden dar.

Fi.ir die Ermittlung des Ersatzeinheits-
wertes bildet den Ausgangspunkt die fah-
resrohmiete. Erst wenn diese niďrt bewie-
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schaftsführer, wie sie selten erstehen.
Welch ein Verlust für alle, di-e ihn kann-
ten, die mit ihm stritten und litten,die
mit ihm fröhlich waren, und die __mit ihm
die deutsche Sache ihrer Heimat vertra-
ten. Wahrlich, ein „Rocher de bronze“, an
dem sich' aufrichtete, was wankte. Ausge-
rüstet mit dem 'geistigen Gut, das ihm die
Ascher Volks- und Bürgerschule gab, lernte
er das Weberhandwerk, in dem er es spä-
ter zum Meister brachte. Schon --in seiner
frühesten Iugend war er Werber und Füh-
rer in der Iugendgruppe in der Sudeten-
deutschen Partei und wurde in Asch eines
ihrer bekanntesten Mitglieden Er erfüllte
auch seine Staatsbiirgerpflicht und diente
seine Pflichtzeit im tschechoslowakischen
Heer. In den Septembertagen 1938 stand
er opferbereit der Sache seines Volkes zur
Verfügung. Den Zweiten Weltkrieg stand
er von Anfang. an durch, seine Tüchtig-
keit und sein Mannestum ließen ihn aus
dem Mannschaftsstand heraus zum Offi-
zier der Deutschen Wehrmacht werden.
Man 'darf ihn einen jener vielen Leut-
nants nennen, denen Vormachen und Bei-
spielgeben das Wichtigste war. 1945 kam
Hermann Stöhr verwundet nach Hause
und begann nach seiner Heilung mit Um-
sicht nach einer neuen Heimat' und nach
neuen wirtschaftlichen Grundlagen zu su-
chen. Das heimatliche Fichtelgebirge (Hof)
birgt nun sein Grab. Ein voll gelebtes
Leben verlöschte; aber unvergessen bleibt
dessen Wirken und Ruf; ~ '

Hermann Stöhr! Die Dir in schwerer
Zeit unseres Volkes verbundenen Freunde
hat das Schicksal in alle Gaue verstreut;
viele deckt der Rasen in fremder Erde.
Die Lebenden aber und die Toten standen
im Geiste vereint alle an Deinem Grabe,
um Dir die letzte Ehre zu erweisen. R.“

Frau Ernestine Borst, geb. Glässel,
Witwe des Schmiedemeisters Georg Borst,
84jährig am 9.3. 8. in Schrobenhausen.
Dort lebte sie im Eigenheim-'von Tochtër
und Schwiegersohn Marie und Hans Pfeil.
Die Verstorbenewar eine „Towias-Beckn”
aus der Töpfergasse (der späteren Rogler-
straße) und somit aus altem Ascher
Stamm. Ihre Gedanken weilten immer
wieder, insbesondere aber während der
letzten Monate ihres schweren Leidens in
der Heimat. Sehnsüchtig wartete sie stets
auf die heimatliche Rundbrief-Lektüre.
Eine stattliche Trauergemeinde, überwie-
ge-nd Heimatvertriebene, erwies ihr die
letzte Ehre. Nach dem ,evan elischen Geist-
lichen hielt Lm. Alfreš Schwesinger
(Schönbach) als stellvertretender Vorsteher
derAEghalanda Gmoi, der die Verstorbene
seit der Gründung angehörte, einen tief-
empfundenen Nachruf und legte namens
der Gmoi, die' mit Fahnen und starker
Abordnung vertreten war, einen Kranz an
das offene Grab. Die Heimgegangene ruht
nun neben ihrem bereits vor 14 Iahren
verstorbenen Ehemann' am alten Schro-
benhausener Friedhof._- Frau Marg. Burg-
hart, geb. Zipser 66jähri'g am zr. 8. in
Nürnberg-Laufamholz. Einziges Mädchen
unter den sechs Kindern des Thonbrunner
Oberlehrers Ernst Zipser,. absolvierte sie
die Lehrerbildungsanstalt in Bielitz mit
Auszeichnung. Sie unterrichtete u. a. an
den Volksschulen in Fleißen und Eger.
Nach der Vertreibung bekam sie nach lan-
gem Bemühen 1949 endlich wieder eine
Stelle als Lehrerin in Töging/Obb. Ein
Iahr später wurde sie als evangelische
Lehrerin an die Knabenvolksschule Lauf-
amholz verpflichtet, 1956 ging sie als
Oberlehrerin krankheitshalber in Pension.
Sie war mit Leib -ud Seele als verantwor-
tungsfreudige Lehrerin bei ihrem- Beruf.
Ihr ganzes Leben bestand überhaupt aus
Dienen, sowohl Gott als den Menschen
gegenüber. - Herr Hans Käp p el, Stadt-
bauinspektor i. R., 73jährig am 2.9. 8. in

_ _VOR z 5 IAHREN MATURIERT
hat dieser Iahrgang der Ascher Oberreal- geschah alles zwischen 1939 und 1949! Wie
schule, genau gesagt am 26. Iuni 1939. wäre es jetzt- nach z5 Iahren? - fragt die
Damals' galt für diese Maturanten und
Maturantinnen 'die Parole: „In zehn Jah-
ren treffen wir uns wiederl” Was aber

Einsenderin des Bildes, Frau Mila Künzel,
geb. Saller in 7101 Affaltrach, Kr. Heil-
bronn, Ev. Pfarrhaus.
 

Kronach; Lm. Käppel, ein stiller und zu-
rückgezogener, aber umso intensiverarbei-
tender Mensch, hat sich daheim um die
Errichtung des Stadtmuseums verdient ge-
macht. 'Als Zeichner mehrerer Ascher
Stadtpläne war er ein besonders genauer
Kenner der heimatlichen Gemarkungen
und Fluren. - Frau Emma K ü n z el, geb.
Koch (Wernersreuth) gojährig am 14.8. in
Bayreuth, einen Tag nach dem plötzlichen
Tode ihres Schwiegersohnes Hermann
Stöhr. Die Heimgegangene hatte ihren ge“-
segneten Lebensabend bei ihrer großen
Tochter Ella in Bayreuth, Iean-Paul-Str. 9.5,
verbracht. Unter großer Anteilnahme von
Heimatvertriebenen und Einheimischen
fand .die Aussegnung in Bayreuth statt.
Die Feuerbestattung erfolgte auf ihren
Wunsch in Hof. - Herr Adolf Ploß (72)
am 19.8. in Wernau/Neckar infolge eines
Herzinfarktes. Als Lagerist im .landwirt-
schaftlichen Lagerhaus in Asch war-er im
Heimatkreis vielen bekannt. Zunächst
nach *Wendershausen/Rhön ausgesiedelt,
.Zog er, nachdem 1950 seine Gattin ver-
storben .war,`zu seinem Sohn nach`Thier-
garten bei Bayreuth. Als dieser in einem
Textilbetrieb in Wernau Arbeit fand,
übersiedelte er mit dorthin. Untätigkeit
war nie seine Art, sodaß ihn -der Tod mit-
ten aus seiner trotz. seines Alters noch
täglich mit größter Gewissenhaftigkeit
verrichteten Arbeit riß. Zahlreiche Blu-
menspenden und die große Anteilnahme
von Betriebsleitung, Arbeitskollegen und
Nachbarn an seinem letzten Gang brach-
ten die große Wertschätzung dieses stil-
len Mannes in seiner neuen Umgebung
zum Ausdruck. ' `

Der Leser hat das Wort. _
WEIL BIS HEUTE noch niemand zu

dem Bild von Haslau in Folge 14 Stel-
lung genommen hat, Willich es heute .ver-
suchen:

Im Vordergrund ist ein Stück von der-
Ledergasse mit dem Ortsausgang nach See-
berg zu sehen. Das erste Haus [Zeitler-
häusl) ist mein Elternhaus. Unser- Nach-
barhaus Kolmschlag {Bäcker} istvon den
Bäumen ganz verdeckt, man_sieht nur die
Scheune. Hinter dieser die Häuser Silber-
mann, Fritsch und das lange Haus Hackl«
Adam. Die Lücke dazwischen gibt die
großen Birnbäume vom Zeitlerfarbenhof
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frei. Dahinter das Biedermannhaus' an der
Reichsstraße und rechts davon das Nazen-
schusterhaus. Dazwischen schauen Kasino
und Brusch heraus. Hinter demselben
sieht man die Schloßgebäude mit Kirche
und Marktplatz. 'Sehr gut sieht man das
Baier Gasthaus, Frey und A das „Blech-
häusl”. In der Mitte des schönen Bildes,
also am Kreuzweg, steht das Haus Brusch-
Reinl und dahinter das Pfarrhaus. Rechts
davon das Kaufhaus Uhl und dann Becker-
tone (Heinl) und Hirschmüller' Gasthaus.
Ganz oben unser schönes Schulhaus und
daneben die Palme-Fabrik. Herkner

AN DEM AUFSATZ DES LM. WÖLFEL,
betr. die parlamentarischen Vertreter aus
dem Ascher Land, war ich -in Beantwor-
tung einer vom Verfasser an mich ergan-
genen Anfrage nicht ganz unbeteiligt. Ich
erinnere mich nicht erst jetzt daran, daß
Emil Ruß aus Asch dem Senat in Prag bis
1938 als Mitglied angehörte. Er wurde-.auf
der Liste der KP gewählt. Der Vollständig-
keit der Namensliste wegen möchte ich
daran erinnert haben. ' - `

. Ang. Bräutigam

 Díøsvüdlßívflffå ›
Neuerungen aus Gesetzgebung, .Ver-

waltung und Rechtsspredzıung, die ins-
besondere für Versorgungs- und '~ Sozial-
rentner und für Unterhaltshilfe- und
Unterstützungsempfänger zur Wahrung
ihrer ,Rechte Wissenswert sind. - '

f' _

Bearbeiter dieser Hinweise: Artur E.
B i e n e r t , 34 Göttingen.

FESTSTELLUNG DES- SCHADENS AN
MIETWOHNGRUNDSTÜCKEN

Der Schaden, .der einem Vertriebenen
durch Verlust "eines Mietwohngrundstücks
entstanden ist, wird in der Weise festge-
stellt, daß ein Ersatzeinheitswert'ermittelt
wird. Das ist die Regel. Nur wenn aus-
nahmsweise der Einheitswertbescheid ge-
rettet worden ist, stellt der darin ausge-
wiesene Einheitswert für die Feststellung
sogleich den an dem Mietwohngrundstück
erlittenen Schaden dar. -

Für die Ermittlung des Ersatzeinheits-
wertes bildet den Ausgangspunkt die lah-
resrohmiete. Erst wenn diese nicht bewie-



6en oder glaubháÍt'gemaďrt werden únd
'daher dies vorteilhaÍte Verfahren nidrt
angewendet werden kann, wird von der
'GesamtgeschoBíláďre des Gebáudes ausge-
gangen. Dabei ist unter Gesamtgesdro(-
Íláche die Summe der nadr den Au8en-
ma8en eimittelten Grundfláchen der ein_
zelnen Gebáudegeschosse zu verstehen.
Gesůosse, die lediglich Vorratskeller oder
Bodenkammer oder andere Nebenráume
.enthalten, bleiben unberticksichtigt.

Die Grundfládre des einzelnen Gesdlos_
ses, insbesondere des Erdgesehosses, er-
rechnet sich aus den Au8en- oder Innen-
maGen, die durch -beweiskráÍtige lJnter_
lagen, z.B. Bauzeichnungen oděr áhnlich
guté Plene naďrgewiesen werden. Siníl
derartige Unterlagen bisher nidrt vorge-
legt oder angeboten worden, so konňte
das Ausgleichsamt in der Regel ohne wei-
tere Nachforsdrung unterstellen, daí3 sol-
dre Unterlagen nicht vorhanden sind und
die Gesamtgescho8íládre tiber Raumein_
heiten ermitteln.

Diese Unterstellung ist nunmehr ein-
gesďrránkt worden. Das Ausgleichsamt
kann auch genauere besdrreibende Anga-
ten oder qúaliÍizierte Zeugenaussagén
áuswerten, wenn beweiskráÍtige Unter_
lagen niďrt vorgelegt oder angeboten wor:
den sind. Die Schadensberechnung nach
Raumeinheiten tritt dann insoweit zu-
riick.

KEINE HÓcHsTPERslNLIcHE NATUR
DER AUFBAUDARLEHEN

Hóchstpersónlidren Verbindlichkeiten
ist. eigen, daíŠ sie so eng mit der Person
des Bereďltigten oder VerpÍlidrteten ver-
bunden sind, da3 sie nur von.diesen in
Ansprudlgenommen oder erfiillt werden
krinnen. So liegt es nach einem Urteil des
Bundesverwaltungsgeřiclrts vom 9. fanuar.r9ó3 bei den Darlehen nach dem Lasten_
ausgleichsgesetz und den ihm vorangegan-
genen SoÍorthilfegesetz ni&t.

Der Kreis derjenigen, die ein Aufbau-
darlehen elhalten diirfen, sei zwar auÍ
die nadr dem Gesetz anspruchsberedrtig-
ten PeÍsonen begrenzt, au& seien die Dar-
lůen zwed<gebunden' Eine Úbertragung
der Darlehen auf Erben oder Nadrfólgeř
in dem zweckbestimmten lJnternehmen
sei jedoch weder durch die Natur der Ver-
bindlichkeit nodl durch das Gesetz
schlechthin ausgeschlossen. Vielmehr steht
es in dem durdr Weisungen des Prásiden.
ten des Bundesausgleichsamtes gebunde-
rlen Ermessen der Ausgleíchsbehórden, ob
das Darlehen im Hinblick auf den Tod
des Darlehensnehmers gektindigt oder ob
es deir Erben oder dem Betriebsnadrfolger
auf Antrag belassen wird. In dem eintn
Fall haÍten die Erben als Gesamtrechts-
nadríolger ($$ r9zz, zoj8 BGB} fiir die
Riickzahlung des Darlehens, im anderen
tritt eine in et\^ra mit der Schuldiiber-
nahme nach $ 4r5 BGB vergleidrbare
Redrtslage ein. Bis zur Genehmigung der
Schuldiibernahme bleiben auch Liei der
urspri.ingliche Schuldner oder seine Redrts-
nachfolger im Sinne des Erbreďrts des
Biirgerlichen Gesetzbuchs dem Gláubiger
haítbar.

Uberdies ergebe sich nadl AufÍassung
des Gerichts schon aus der Natur des Dar-
lehens, da8 es im Gegensatz zu den Bei-
hilÍen zurtickzuzahlen ist, und zwar, da
es sich nicht um hÓdrstpersónliche Ver_
pÍliďrtungen handelt, vón dem Darlehens_
nehmer oder seinen Redrtsnachfolgern.
Das Darlehen ist danadr wohl an die Per-
son des Lastenausgleichsberedrtigten ge-
knti!Ít, aber von ihr lósbar, also 'nicht
hóchstperscinlich.

EINREDE
DEs DÚRFTIGEN NACHLAssEs

Da sich auš einem Aufbaudarlehen
keine hÓchstpersónlichen Redrte und Ver_

pfliďltungen ergeben, gelten Íiir diese Árt
Darlehen die gleichen Grundsátze wie Ítir
sonstige auf oÍfentlichem Reiht beruhende
Redrte und Verbindliďlkeiten.

Naďr $ r9zz BGB geht mit dem ErbÍall
das Vermógen des Verstorbenen als Gan-
zes auf déssen Erben tiber. Diese Vor_
sdrriít btirgerlichen Rechts erfasse, so Íiihrt
das Bundesverwaltungsgeridrt in sein_er
Entsdreidung vom 9. fanuar 1963 aus,
auclr Reďltsbeziehungen ófÍentlicher Art,
soweit diese nidlt hóďrstpersónlicher
Natur oder gesetzlidl anders geregelt sind.

DemgemáB haben Erben Íi.ir Aufbaudar-
Iehen nach den aIlgemeinen Grundsátzen
der ErbenhaÍtung einzustehen. Sie haften
nicht, wenn ein Haftungsaussdru8 durch
Ausschlagen der Erbschaft vorliegt oder
wenrr eine Haftungsbesďrránkung durdl
Nachlďverwaltung oder NachlaBŘonkurš
gegeben ist. Doďr kann auch ohne Na&-
laBwirkung oder Nadrla3konkurs eine be,
schránkte Haftung eintreten, wenn der
Nachla8 diiÍÍtig ist und sich der Erbe hier_
auf ($ r99o BGB} beruÍt. Der Erbe braucht
nicht die Eróffnung des Nachla3konkurses
oder die Anordnung der NaďrlaBverwal-
tung zu beantragen und nachzuweisen,
daB diese Antráge fuangels ausreid1ender
Masse abgelehnt worden sind. Vielmehr
kann er die Einrede des dúrftigen Nach-
lasses audr ohne ein soldres voiaufgegan-
genes Verfahren eÍheben.

FESTSTELLUNG voN REICHSMÁRK_
SPAREINLAGEN MIT DEM

MINDESTBETRAG
Wenn der durch Verlust einer Rei&s-

markspareinlage entstandene Sdraden in
seiner génauen Hóhe nicht bewiesen oder
glaubhaÍt gemaťht werden k'ann, so mu8
nach Uberzeugung des Bundešverwaltungs-
geriďrts (Urteil vom zo. Mai 196z) gent_
gen/ wenn der Schaden nur in einer Min-
desthóhe zu ermitteln ist. Dieser Grund-
satz ist vom Cericht bereits bei Ermitt-
ltng des zu\etzt Íestgestellten Einheits-
vr'erts ausgesprochen worden, der auch auf-
grund anderer Beweise als Urkunden des
Finanzamtes als ,,bekannt', im Sinne des
Feststellungsgesetzes ($ rz Abs. z) ange-
sehen werden kann. Auch bei Ermittlung
des Ersatzeinheitswertes ist dieser Stand-
punkt eingenommen worden. Danadr ge-
ni.igt bei Ermittlung von Betriebsmerkma-
len, die tabellarisch den Ersatzeinheitswert
ergeben, die Glaubhaftmachung eines Min-
destbetrages. Sie geniigt auch Íiir die Fest-
stellung von Reichsmarkspareinlagen.

Voraussetzung fur die Feststellung eines
Mindestbetrages ist allein, daB ein Betrag
glaubhaÍt gemacht weÍden kann, der nadr
den gegebenen Umstánden mindestens im
Zeitpunkt der Schádigung auÍ dem Konto
vorhanden gewesen ist. Wenn ein Spar-
konto bestanden hat, mi.i8te es mit Hilfe
von Zeugen und gegebenenfalls auÍgrund
einer Vernehmung des Geschádigten durch
das Verwaltungsgericht mtigliďr sein, einen
Mindestbetrag dieses Kontos zu ermitteln,
gegen den ernstliďre ZweiÍel' nicht erho-
be'n 'werden kÓnnen. Ein Vertreibungs-
sdraden kónnte nur danň nidrt entsdiá-
digt werden, wenn etwa aufgrund wider-
spre&ender Zeugenaussagen erhebliche
ZweiÍel daran bestánden, da8 iiberhaupt
ein ausgleichsfáhiger Sdraden entstanden
ist.

NEUE BEIHILFE
AN KRIEGSBESCHADIGTE

Die weitere Neuordnung der Kriegs-
opferverŠorgung hat als neué Leistung d1r
VersorgungsámteÍ eine Beihilfe an soldre
Kriegsbeschádigte gebradrt, die sic.h einer
notwendigen Heilbehandlung ihrer aner-
kannten Schádigungsfolge unterziehen
miissen und dadurďr eine erheblidre Be_
eintrádrtigung ihrer Erwerbsgrundlage er-
Íahren.

Die Leistung kommt Land_ und Foršt_
wiÍten, Gewerbetreibenden und selbstán.
dig Tátigen zugute' deren Betriebsausga_
ben wáhrend einer Arbeitsunfiihigkeit
oder stationárer Behandlung wegen Fol_
gen der Iftiegsbeschádigung die Betriebs_
einnahmen tibersteigen oder die wáhrend
solcher zeiten ihren Betrieb niďrt fortftih-
ren, jedodr unabwendbar fortlaufende Ge-
scháítsunkosten haben.

Dié Gewáhrung der Beihilfe erfolgt auf
Antrag und in angemessener Hóhe.

Erleben ouďr 5ie .u lgdo. ,oh.erz9il
die A1/É-lťohtlol!
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sen oder glaubhaft 'gemacht werden und
«daher dies vorteilhafte Verfahren nicht
angewendet werden kann, wird -von der
'Gesamtgeschoßfläche des Gebäudes ausge-
gangen. Dabei ist unter Gesamtgeschoß-
fläche die Summe der nach den Außen-
;maßen_ ermittelten Grundflächen der ein-
zelnen Gebäudegeschosse zu verstehen.
Geschosse, die lediglich Vorratskeller oder
Bodenkammer oder andere Nebenräume
-enthalten, bleiben unberücksichtigt.

Die -Grundfläche des einzelnen Geschos-
ses, insbesondere des Erdgeschosses, er-
rechnet sich aus den Außen- oder Innen-_
maßen, die durch „beweiskräftige Unter-
lagen, z. B. Bauzeichnungen oder ähnlich-
gute Pläne nachgewiesen werden. Sind
derartige Unterlagen bisher nicht vorge-
legt oder angeboten worden, so konnte
-das Ausgleichsamt in der Regel ohne wei-
tere Nachforschung unterstellen, daß sol-
che Unterlagen nicht vorhanden sind und
die Gesamtgeschoßfläche über Raumein-
heiten ermitteln. _ _
' Diese Unterstellung ist nunmehr ein-

geschränkt worden. Das Ausgleichsamt
kann auch genauere beschreibende .Anga-
'ben oder qualifizierte Zeugenaussagen
auswerten, wenn beweiskräftige Unter-
lagen nicht vorgelegt oder angeboten wor-
den sind. Die Schadensberechnung nach
Raumeinheiten tritt dann insoweit zu-
rück.
KEINE HÖCHSTPERSÖNLICHE NATUR

- DER AUFBAUDARLEHEN
Höchstpersönlichen Verbindlichkeiten

ist. eigen, daß- sie so' eng mit der Person
des Berechtigten oder Verpflichteten ver-
bunden sind, daß sie nur von -diesen in
Anspruch 'genommen oder erfüllt werden
können. So liegt es nach einem Urteil des
Bundesverwaltungsgerichts vom 9. januar
1963 bei den Darlehen nach dem Lasten-
ausgleichsgesetz und den ihm vorangegan-
genen Soforthilfegesetz nieht. - - .

Der Kreis derjenigen, die ein Aufbau-
darlehen .erhalten dürfen, sei zwar auf
die nach dem Gesetz anspruchsberechtig-
ten Personen begrenzt, auch seien die Dar-
lehen zweckgebunden. Eine Übertragung
der Darlehen auf Erben oder Nachfolger
in dem zweckbestiminten Unternehmen
sei jedoch weder durch die Natur der Ver-
bindlichkeit noch durch das Gesetz
schlechthin ausgeschlossen. .Vielmehr steht
es in dem durch Weisungen des Präsiden-
ten des Bundesausgleichsamtes gebunde-
nen Ermessen der Ausgleichsbehörden, ob
das Darlehen im Hinblick auf den Tod
des Darlehensnehmers 'gekündigt oder ob
es-den Erben oder dem Betriebsnachfolger
auf Antrag belassen wird. In dem einen-
Fall haften die Erben als Gesamtrechts-
nachfolger (§§ 1922, zo'58 BGB) -für die
Rückzahlung des Darlehens, im anderen
tritt eine in etwa mit der Schuldüber-
nahme nach § 415 BGB vergleichbare
Rechtslage ein. Bis zur Genehmigung der
Schuldübernahme bleiben auch hier der
ursprüngliche Schuldner oder seine Rechts-
nachfolger im Sinne des Erbrechts des
Bürgerlichen Gesetzbuchs dem Gläubiger
haftbar. '

Überdies ergebe sich nach Auffassung
des Gerichts- schon aus der Natur des Dar-
lehens, daß es im Gegensatz zu den Bei-
hilfen zurückzuzahlen ist, und zwar, da
es sich nicht um höchstpersönliche Ver-
pflichtungen handelt, von dem Darlehens-
nehmer oder seinen Rechtsnachfolgern.
Das Darlehen ist danach wohl an die Per-
son des Lastenausgleichsberechtigten ge-
knüpft, aber - von -ihr lösbar, also 'nicht
höchstpersönlich. _

EINREDE -~ '
DES DÜRFTIGEN NACHLASSES

Da sich aus einem Aufbaudarlehen
keine höchstpersönlichen Redıte und Ver-

pflichtungen ergeben, gelten fürl diese Art
Darlehen die gleichen .Grundsätze wie für
sonstige auf öffentlichem Recht beruhende
Rechte und Verbindlichkeiten.

Nach § 1922 BGB geht mit dem Erbfall
das Vermögen des Verstorbenen als Gan-
zes auf dessen Erben über. Diese Vor-
schrift bürgerlichen Rechts erfasse, so führt
das Bundesverwaltungsgericht in seiner
Entscheidung vom 9. januar 1963 aus,
auch Rechtsbeziehungen 3 öffentlicher Art,
soweit diese nicht höchstpersönlicher
Natur oder gesetzlich anders geregelt sind.

_ Demgemäß haben Erben für Aufbaudar-
lehen nach den allgemeinen Grundsätzen
der Erbenhaftung einzustehen. Sie haften
nicht, wenn ein Haftungsausschuß durch
Ausschlagen der Erbschaft vorliegt oder
wenn eine Haftungsbeschränkung durch
Nachlaßverwaltung oder Nachlaßkonkufs
gegeben ist. Doch kann auch 'ohne Nach-
laßwirkung oder Nachlaßkonkurs eine be-.
schränk-te Haftung eintreten, wenn der
Nachlaß dürftig ist und sich der Erbe hier-
auf (§ 1990 BGB) beruft. Der Erbe braucht-
nicht die Eröffnung des Nachlaßkonkurses
oder die Anordnung der Nachlaßverwal-
tung zu beantragen und nachzuweisen,
daß diese Anträge mangels ausreichender
Masse abgelehnt worden- sind. Vielmehr
kann er die Einrede des dürftigen Nach-
-lasses auch ohne ein solches voraufgegan-
genes Verfahren erheben. '

FESTSTELLUNG VON REICHSMARK-
_ SPAREINLAGEN MIT .DEM
- MINDESTBETRAG

Wenn der durch Verlust einer Reichs-
rnarkspareinlage entstandene Schaden in
seiner- genauen Höhe nicht bewiesen oder
glaubhaft' gemacht werden kann, so muß
nach Überzeugung des Bundesverwaltungs-
gerichts (Urteil vom zo. Mai 1962) genü-
gen, wenn der Schaden nur in einer Min-
desthöhe zu ermitteln ist. Dieser Grund-'
satz ist vom Gericht bereits bei Ermitt-
lung des zuletzt festgestellten Einheits-
werts ausgesprochen worden, der auch auf-
grund anderer Beweise als Urkunden des
Finanzamtes' als „bekannt“ im Sinne des
Feststellungsgesetzes -)§ rz Abs. z) ange-
sehen werden kann. Auch bei Ermittlung
des Ersatzeinheitswertes ist dieser. Stand-
punkt eingenommen worden. Danach ge-'
nügt bei Ermittlung von Betriebsmerkma-
len, die tabellarisch den Ersatzeinheitswert-
ergeben, die Glaubhaftmachung eines Min-
destbetrages. Sie genügt auch für die Fest-
stellung von Reichsmarkspareinlagen.

Voraussetzungfür die Feststellung eines
Mindestbetrages ist allein, daß ein Betra_g
glaubhaft gemacht werden kann, der nach
den gegebenen Umständen mindestens im
Zeitpunkt der Schädigung auf dem Konto
vorhanden gewesen ist. Wenn ein Spar-
konto bestanden hat, müßte es mit Hilfe
von Zeugen und gegebenenfalls. aufgrund
einer Vernehmung des Geschädigten durch
das Verwaltungsgericht möglich sein, einen
Mindestbetrag dieses Kontos zu ermitteln,
gegen den ernstliche Zweifel nicht erho-
ben werden können. Ein Vertreibungs-
schaden könnte nur dann nicht entschä-
digt werden, wenn etwa aufgrund wider-
sprechender' Zeugenaussagen erhebliche
Zweifel daran beständen, daß überhaupt
ein ausgleichsfähiger Schaden entstanden
ıst. V '

' NEUE BEII-IILFE
- AN KRIEGSBESCHÄDIGTE

Die weitere Neuordnung der Kriegs-
opferversorgung hat als neue Leistung der
.Versorgungsämter eine Beihilfe an solche
Kriegsbeschädigte gebracht, die sich einer
notwendigen Heilbehandlung ihrer aner-
kannten Schädigııngsfolge unterziehen
müssen und- dadurch eine erhebliche Be-
einträchtigung ihrer Erwerbsgrundlage er-
fahren. .- ° ' `

Die Leistung kommt Land- und Forst-
_wirten, Gewerbe-treibenden ' und selbstän=
dig Tätigen zugute, deren Betriebsausga-
ben während. einer Arbeitsunfähigkeit
oder stationärer Behandlung wegen Fol-
gen der Kriegsbeschädigung die Betriebs-
einnahmen übersteigen oder die während
solcher Zeiten ihren Betrieb nicht fortfüh-
ren, '-jedoch unabwendbar fortlaufende Ge-
schäftsunkosten haben. _

Die Gewährung der Beihilfe erfolgt auf
Antrag und in angemessener Höhe. `
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l'ı'el|-dıııılıel-blııııeıı AUFMACHUNG
mit dem gelben Slerıı überm „A“
muß es sein.Wfinl-í-.

Seil felırıehııteıı gehört es mit zur
Faml le.
Pı-eisgiiıjslig + hervorragend

ALPE -CHEMA r CHAMlBuy.
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Goll der Herr hol in seiner Gúle unseren
lieben Gotíen,Sohn, Bruder, OnkEl und
Neííen

Korl Geier
noó longem sóweten Leiden kurz noch
seinem 35. Lebensjohr zu sió 9erulen und-
von seinen Leiden beíreit. Wit belleteň
ihn om 3. Augu.st 1964 in GEisenheim zur
ewigen Ruhe.

llno Oeier. Gollin
Georg und LiteÍ|e oeiel' Ellern
Heintió und }vilmo oeier, BřUder
Ellriede und Herlo oeior. SchwesÍern
mil Kindern und ollen Verwondlen

Geisenheim/Rhg. _ Ír' Asó, Egerer Str.50

Noó lóngerer Kronkheil isf om í4.8' 19ó4
unsere liebe, gule Mutler, Sówiegermulter,
Omo, Uromo, Schwesler, Schwógerín, Po{in
und Tonle, Frou

Emmo KÚnzel
geb. Koch

im gesegnelen .Aller von 89 Johren und
4 Monolen von uns gegongen.
Boyreulh, HoÍ _ Íl. Wernersreulh, Kr. Asó

ln sliller Írouer
Ello Sónld mil Sohn Dieíer
Fonille Ka]l só'eye]
F]iedo slóhr
im Nomen oller Verwqndlen

Die Troueríeier íond om Dienslog, den
l8. Augusl'l9ó4 in der Kirche des Síodt-
íriedhoíe: in Boyreuth slotl. Die Einósďte_
rung eríolgle in oller 5íille in Hoí'

Un:er lieber lreusorgender Voler, 5ďwie-
gervoíer, Opo, Bruder, Sówoger, Pofe und
Onkel

AdoIÍ PloB
isl om t9. 'A.ugusÍ plólzlió und unerwqrlet
noch einem orbeilsreióen Leben im Aller
von 72 Johren von uns gegongen.

ln lieíer Trouerl
Der Sohn: Ernst Plot mií Frou Anno,
geb. fronk
Enkelkind: Elke
und olle Anverwondlen

Wernou/Neckor, Schuberlslrofe 2
íriiher Asch, Koplonberg
Die Beerdigung íond om Somslog, den
22. Augusl 1964,14 Uhr in Wernou om
Ber9friedhoÍ :tott.

ln lieíem Leid geben .wir die lrourige
Nochriót, doÍ1 unsere liebe,9ute Góttin
und Muller, Schwesler, Schwógerin und
Tonle

Emilie GonRmÚlIer
geb. Mundel

om 3. Augusl 19ó4 in ihrem ó7. Lebensjohr
soníÍ entsóloÍen isl.

ln ÍieÍer Trouer

Der GoÍÍe: Eduold oonlmÚlle'' D'er Sohn: DÍ. HelmuÍ oonimÚlleř,
Rechlronwoll

Croilsheim, slUtÍ9ott, 6. AugusÍ í9ó4
ÍrÚher Asó, BoyernslroÍ1e 4ó

BETTFEDERlI
r^ (ouó hondgesďlissene)

RN lnlclre' Íerlige Beťlen,
ňtr\ ) dos moierne'ileoonle

W,",*[á"Tg;:L:j""
Seir 1882 direkt von der Fochlirmo

RudolÍ Blalrut
Stommhous

8{92 Furth i. Wold, Mcrienstr. 147

AUsfúhrlid|e3 Anoebol koíonlos.

STOFFHANDSCHUH-ZUSCHNE!DER
in gut bezohlte Douerstellung

gesuGhl
Von Firmo GEA GebrÚder Abel & Co.,

.Wernou/Neckor bei Stuttgort.
Moderne 3-Zimmer-Wohnung mit ollem
Komfort (Werkswohnung) ist vorhonden.

Eintritt noch Vereinborung.

Als tŮchtioer Bilonzbuchholter hoben
Sie die Mlóglichkeit, sich bei Uns ols
KAUFMANNISCHER TEITER
zu bewerben.

Nehmen Sie diese Chonce wohr und sen-
den Sie Uns lhre ousfÚhrlichen Bewer-
bungsunterlogen Unter KennziÍÍer,,2/17"
ouf -dem Wege Úber den Verlog Ascher
Rundbrief, 8 MÚnchen_Feldmoching, Post-
foch 33.

RHEUMAKRANKE werden sc-hmerzÍrei
durch Anwendung von Dr. Bonses PÍerde-
Fluid 88. Verlangen Sie Gratisprospekt.
B' O. Minck, 237 Rendsburg, PostÍadr 375

Ich habe Dich bei Deinem Namen getuÍen
Du bist mein.

Noch einem longen, mit gro3er Geduld ertrogenen schweren Herzleiden ent-
schlief im St. Ko"thorinenřronkenhous, Fronkfřrt/Moin, Unsere liebe, herzens-
gute Tochter, Schwester, Schwcigerin, Tonle, Nichte, Cousine und Potin

I(lara Riidl
geb. 2l . Dezember 19'l9 - gest. 19. Jvli 19ó4

Die Beisetzuno fond ouf Wunsch der Verstorbenen in oller Stille stott. Wir
donken ollen-Verwondten, Freunden, Bekonnten und den Heimotvertriebe-
nen, die Unsere liebe EnŤschlofene durch W.ort und Schrift sowie mit vielen
Kronz- und Blumenspenden ous noh und ferň noch ehrten.

ln stiller Trouer
Berto Ród!, Mutter
uňd Angehórige

Longen bei Fronkfurt/M., SterzbochstroBe '| - frÚher Asch, Steingosse 15

Jesus Chrislus, der Herr ůber Leben und
Tod' hot zu siďt genommen 'meine Sówe-
sler und Sówógerin, Frou

Morgorele Burghort
Oberlehrerin o, D.

geb. Zipser
gest. om 21,8.1964

ln rliller Trouer:
ln9. Friedridr ZIpser,
Bruder, und Frou
Molie ziple', Schwóqelin

Die Einóscherung íond om 24.8.|964 in
oller Stille stqÍl'

Nqó lóngerel Kronkheit verschied om
29. AugusÍ l9ó4, einen Tog noch seinem
73, Geburlslog, me'in lieber Oolle, unser
guler GroÍ1vcler' Bruder, Sówoger, onkeI
und Pole, Herr

Johonn Kiippe!
SíodÍbouinspektor i. R.

Die Einósóerung {ond om Dienslog' l.9.
í964 in Coburg sloÍi.

ln sliller Trouer
' Lindo Kčppel, geb. Rockstroh

im Nomen oller Angehórigen
Kronoch, Schoríengorien 3, Berlin,
Dischingen
írtiher Asó, Kegelgosse 39

-

Plófzlich und unerworlel, ÍÚr u.ns koum ío$-
bor, versói,ed mein lieber guler Golfe' un-
ser unvergeIliďrer Sohn, Bruder, 5ówieger_
sohn,5ďtwoger, Enkel, Pole und Neííe,
Herr

Hermonn Stóhr
' león. Angeslelller

im Aller von 52 Johren,
Die Beendigung íqnd om 15. Augusl in Hoí
5lolÍ.
Gleiózeilig donken wir íŮr die zo,hlrei_
chen Beweise ouírichřiger Anleilnohme duró
Worí' Sóriíl' Krqnz_ und Blumenspenden
beim Heimgong unseres lb. EnlschloÍenen.
Besonderer Donk 9ilt seinen beiden Cheís,
den Herren Hermonn Sinqer und Richord
Wognel in Hoí, sowie der gonzen Beleg-
sóoíl, weilers seinen beslen Freunden ous
der ollen und neuen Heimol íůr die ehren-
den Nochruíe om Grobe, sowie ollen, die
ihm dos lelzle Geleil goben.

ln sliller Trquer
FÍiedo síóh]' GoÍtin
Kolh. slóh]' Multer
im Nomen o'ller Angehórigen

Gonz unerworÍel isl om l0. Augusl í9ó4
unsere liebe Schwesler, Schwiegermuller,
OroÍ1muller und UrgroImuller, Frou

Friedo Schindler
geb. HupÍouÍ

im Aller von 77 lohren Íiir immer von uns
9B9Ongen.

ln sfiller Trouer
trngebotg Seibel. 9eb. Schindler
und Fomilie
nebrl ollen Verwondlen

Hochslodí/Honou, Bleióstrqbe íó
írÚher Wernerlreuth/Asó

Noch Golfes hl. Willen ve'rschied o'm Sonn-
loq, den 23. Augu:t 19ó4 noch longem'
schúerem Leiden unsere liebe MUlter, Grol'-
mutier, UrgroÍ1muller, schwiege1muller und
Tonle, Frou

Ernesline Borst
im Aller von 83 Johren,
5órobenhousen, Bolingen, Weilheim
ítůher Asó, Porkqolse !3

ln lieíer Trouer:

^Aolie 
Pleil, Toóler, mil Eomilie

Elire Wundellidr, Tochíer, mit Fomilie
im Nqmen oller Verwondlen

Die Beeldigung Íond om Dienslog, 25. 8.
í964, noómillogs lrl Uhr im olten Fried-
hoÍ in Schrobenhousen sloll.

Wenn sich der Muller Augen schlie$en
dqs lreue Herz im Tode brichl
dqnn ist dos sďtóne Bond zerrissen
denn Mullerlieb errcízí sló niól.

Am í' Augusl í9ó4 verschied noch lóngerem,
mil groÍ1er Oedu ld ertrogenen sdrweren
Leiden unsere liebe lreusorgende Muííer,
GroÍ1mufler und UrgroÍ1muller

Kothrino Kóhler
9eb. Krippner

im Aller von 83 Johren.
Die Beerdigung Íond om 4' Augusl t964 in
GóÍ5weinslěin stoll.
855í Behringeřsmůhle, Krei: Pegnilz
Íriiher Asó, KonÍgosse Nr.2l

ln rtiller Trouer
F'iedo sómidt, geb. Kóhler
nebrÍ Gesówislern
im Noňen oller Vemondíen

Nach kurzer Krankheit, jedoch
ganz unerrMartet, hat Gott meine
liebe Gattin, unsere'tÍeusoÍgende
Mutter, Sďrwiegermutter, GroíŠ_
mutter/ UrgroBmutter, Schwáge_
rin und Tante, lrau

Berta Pitter
geb. Wunderlich

im Alter von Íast 9r |ahren in die
Ewigkeit abberuÍen.

In stiller Tráuer
Wolfgang PitteÍ, Gatte
mit Angehórigen

Blaichaů, 25. August 1964
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BETTFEDEBN
_ (auch handgeschlissene)

ıırıım, fertige Betten,
r das moderne, elegante3----; ı<Ano-ster
" Bettwäsche, Daunendeckerı

Seit 1882 direkt von der Fachfirma __
Rudolf Blahut

Stammhaus
am Furth i-weı=ı. Mariana.. 147

Ausfüh rliches Angebot kostenlos.

' - sroı=ı=ı-ıANı:›scı-ıuH-zuscHNEıoER -""'-""""'_'1-""""'-"-    
__ in gut bezahlte Dauerstellung

- gesucht '
von Firma GEA Gebrüder Abel Br Co.,

.Wernau/Neckar bei Stuttgart._
Moderne 3-Zimmer-Wohnung mit allem
Komfort (Werkswohnung) ist vorhanden.

Eintritt -nach Vereinbarung.
 

Als tüchtiger Bilanzbuchhalter haben
Sie die Möglichkeit, sich bei uns als
KAU FMÄNNISCH ER LEITER'
zu bewerben. _

Nehmen Sie diese Chance wahr und sen-
den 'Sie uns lhre ausführlichen Bewer-
bungsunterlagen unter Kennziffer „2/17"
auf dem Wege über den Verlag Ascher
Rundbrief, 8 München-Feldmoching, Post-
fach 33.

RHEUMAKRANKE werden schmerzfrei
durch Anwendung von Dr. Bonses Pferde-
Fluid 88. Verlangen Sie Gratisprospekt.
B. O. Minck, 9.37 Rendsburg, -Postfach 37-5
 

Nach Gottes hl. Willen ve-rschied am Sonn-
lag, den 23. August 1964 nadı |a=ngem_,
schwerem Leiden unsere liebe Mut-ler,Grol;-
mutte-r, Urgroljmutter, Schwiegermutter und
Tante, Frau -

A E""°$fi"° B°"s' ii  im Alt-er von 83 Jahren. '
S-ch-robenhausen, Balingen, Weilheim
früher Asch, Pa-rkgasse 13

In tiefer 1'-rauer:
Marie Pfeil, Tochter, mit Familie _
Elise Wunderlich, Tochter, mit Familie
im Na-men aller Verwandte-n

Die Bee-r-di-gung fa-nd a.m D-ienslag, 25.8.
- 1964, nad1m-ittags 14 Uhr im alten Fried-

hof in Sdırobenha-usen statt. - '

Wenn sich der Mutter Augen sdıliehen
das treue He-rz im Tode bricht `
dann ist das schöne Ba-nd zerrissen

- denn Mutterlieb er-setzt sich nidwl.
Am 1. August 1964 verschied 'nach -längerem,
mit gro-her Geol-ulcl ertragenen schweren
Leiden unsere liebe treusorge-nde Muller,
Großmutter und Urgrofjmuller -

_Kathrina Köhler '
geb. Krippner.

im Alter von 83 Jahren.
Die Beerdigung fa-nd a-m 4. August 1964 in
Göfjwei-nstëin statt. - -
8551 Be-hringersmühle, Kreis Pegnitz
früh-er Asd1, Kantgasse Nr. 21

\

In stille-r Trauer
Frieda Schmidt, geb. Köhle-r
nebst Gesd1wist-ern
im Na-men all-er Verwandt-en

Nach kurzer Krankheit, jedoch
ganz unerwartet, hat Gott meine
liebe Gattin, unsere .treusorgende
Mutter, Schwiegermutter, Groß-
mutter, Urgroßrnutter, Schwäge-
rin und Tante, Frau '

Berta .Pitter -
geb. Wunderlich

im Alter von fast 91 jahren in die
Ewigkeit abberufen.

In stiller Trauer
Wolfgang Pitter, Gatte
mit Angehörigen _

Blaichach, 25. August 1964

Gott der Herr hat in se-ine-r Güte unseren
lieben Gatten, Sohn, Bruder, Onkel und
Neffen _

Karl Geier
nadt langem- schweren Le-lden .kurz nach
seinem 35. Lebensjahr zu sid1 gerufen und
von seinen- Leiden belre-it. Wi-r be-tt-eien'
ihn am 3. Augu_st 1964 in Geisenheim zu-r
ewigen Ruhe." ' '

Irma Geier, Ga-ttin
Geo-rg und Lisette Geier. Eltern
Heiııridı und Wilma Geier, Bruder
Elfriede und Herta Geier, S_chwestern
mit Kindern und allen Ve.rwandten

Geisenheim/Rhg. - fr. Asch, Egarer Str. S0

Nach längerer Krankheit ist a-m 14.8.1964
unsere liebe, gute Mutter, Schwiege-rmutte-r,
Oma, Uroma, Schwester, Schwägerin, Patin
und Tante, Frau

Emma Künzel '
geb. Koch

im gesegn-eien _Alter von B9- Jahren uncl
4 Monaten von uns gegangen.
Bayreuth, Hof - fr. Werne-rsre-uth,_ Kr. Asch

In stiller Tra.uer
_ Ella Schmid mit Sohn Dieter

Familie Karl Sdtıeyeı
Frieda Stöhr

'im Nam-en aller Verwandten
Die Trauerfeier la-nd am Dienstag, den
18. August 1964 in der Kirche d-es Stadt-
frieclhofes in Bayreuth sta-tt. Die Einösdıe-
rung erfolgte in aller Stille in Hol.

Unser lieber lreusorgender Vater, Schwie-
gervater, Opa, Bruder, Schwager, Pa-te und
Onkel

Adolf Ploß
ist a-m 19. August plötzlich und unerwartet
nach einem arbe-itsreichen Leben im Alter
von 72 Jahren von uns gegangen.

_ In tiefer Trauer: '
De-r Sohn: Ernst P1015 mit Frau Anna,
geb. Frank
Enkelki-nd: Elke
und alle Anverwandlen

Wernau/Neckar, Schubertstrahe 2
früher Asch, Kapla.nberg
Die Beerdigung farıd am Samstag, de-n
22. August 1964, 14 Uhr in' Wernau am
Bargfriedhof sta-tt.

ln tiefem Leid ge-ben-wir die traurige
Nachrid1t„daf5 'unsere liebe, gute Gaıttin
und Mutter, Schwester, Schwägerin und
Tante `

Emilie Ganßmiiller
geb. Mundel

am 3. August 1964 in ihrem 67. Lebensjahr
sanft entschla-fen ist.

ln tiefer Trauer _

Der Gatte: Eduard Ganltmüller
Der Sohn: Dr. Helmut Ganlımüller,

Rechtsanwalt

Crailsheim, Stuttgart, 6. August 1964 _
früher Asch, Baye-rnslralje 46

Jesus Christus, der Herr über Leben und
Tod, hat zu sidw genommen ,meine Sd1we-
ster un-d Sdıwögeri-n, Frau

Margarete Burghart
Oberlehrerin a. D.

geb. Zipser
gest. am 21. 8. 1964

ln stiller Trauer: 1- F
lng. Friedrich Zipser,
Bruder, und Fr-au
Marie Zipse-r, Schwägerin _

Die Einäscherung land am 24.8.1964 in
aller Stille statt.

Nach längerer Krankhe-it verschied am
29. August 1964, ein-en Ta-g nach seinem
73. Geburtstag, me-in lieber Gatte, unser
guter Grofjvaler, Bruder, Schwager, Onkel
und Pate, Herr _

Johann Köppel
Stadtbauinspektor i. R.

D-ie Einösdterung fa-nd am Di-enstag, 1.9.
1964- in Coburg stat-t.

In stiller Trauer '
Liında Köppel, geb. Rockstroh
im Namen aller Angehörigen

Kronach, Scharlengarfen 3, Berlin,
Disdtingen '
früher Asch, Kegelgasse 39 '

Plötzlich und unerwartet, für u-ns ka-um faß-
bar, verschi-ed mein liebe-r guter Ga-tte, un-
ser unverge-l3.l-id1er So-hn, Bru-de-r, Sd1wieger-
sohn, Sdıwa-ger, Enkel, Pate und Neffe,
Herr

Hermann Stöhr
\ te-chn. Angestellter

im Alter von '52 Jahren. -
Die Beerdigung fand am 15. Aug-usl in Hol
sta-tt.
Gleichzeitig danken wir für die zahlrei-
chen Beweise aufrichtige-r Anteilnahme du-rch
Wort, Schrift, Kranz- und Blum-enspenden
beim Heimgang unseres lb. Entsdılafenen.
Besonderer Dank gilt seinen beiden Chefs,
den Herren Herma-nn Si-nger _und Richard
Wagner in Hof, sowie de-r` ganzen Beleg-
sd1aft, weiters seinen besten Freunden aus
der alle-n und neuen Heimat für die ehren-
den Nachrufe am Grabe, sowie- allen, die
ihm da-s letzte Geleit ga-ben.

ln- stiller Trauer
Frieda Stöhr, Gattin
Kalh. Stöhr, Mutt-er
im Namen aller Angehörigen

Ganz unerwartet iisf a-m_ 10. A-ugusl 1964
unse-re liebe Schwester, Sd1wiegermuller,
Groljmutter und Urg.rof§mi.ıtte-r, Frau _

Frieda Schindler
geb. H-upfauf

im Aller von 77 Jahren für immer von uns
gegangen. _

ln stiller Trauer
Ingeborg 'Selbe-I, -geb. Sdıindler
und Familie
nebst allen Verwandten

Hoch-s.ta-dtfHa:na-u, Bleichstralje 16
früher Wernersre-u-th/Asdı

Ich habe Dich bei Deinem Namen gerufen
Du bist mein. .

Nach einem langen, mit großer Geduld ertragenen schweren H_erzleiden ent-
schlief im St. Katharinen rankenhaus,Frankfurt/Mam, unsere lı'ebe,_herzens-
gute Tochter, Schwester, Schwägerin, Tante, Nichte, Cousine und Patın

Klara Rödl
. geb. 21. Dezember 1919 - gest. 19. Juli 1964 -

Die Beisetzung fand auf Wunsch der Verstorbenen in aller Stille statt._ Wir
danken allen Verwandten, Freunden, Bekannten und den Heımatvertrıebe-
nen, die unsere liebe Entschlafene durch W_ort und -Schrift sowie mit vielen
Kranz- und Blumenspenden aus nah und.fern noch ehrten.

ln stiller Trauer _
Berta Rödl, Mutter
urid Angehörige

Langen bei Frankfurt/M., Sterzbachstraße 1 - früher Asch, Steingasse 15
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